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  Die Gärtner hegen und pflegen ihre Kulturen. Durch Selektion und durch bewusste Kreuzung werden die besten Produkte für den erlesenen Kundenkreis gezüchtet.


  Folgen Sie Tobi Engelmann durch eine Geschichte, in der er das letzte große, dunkle Geheimnis der Menschheit entdecken wird. Lassen Sie sich von dem letzten menschlichen Schamanen verzaubern und begleiten Sie ihn durch ein magisches Universum jenseits aller Realität.
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  Die Gärtner


  


  Von Fritz Ravolte


  


  - 1. Buch -


  KAPITEL 1: HONIG


  


  Honig hat zwei Seiten: eine klebrige und eine süße. Aber warum war die klebrige im Laufe der Zeit nicht durch eine klebrig-praktische ersetzt worden? Diese Frage stellte er sich nun schon seit Jahren, wie er auch schon Monate seines Lebens auf Fußböden in Küchen zugebracht hatte, um dieses Teufelszeug vom Boden zu wischen.


  Seine bevorzugte Waffe im Kampf gegen fermentierte Bienenkotze waren Powerbillys. Seit seinem fünften Lebensjahr begleiteten ihn die Powerbillys. Diese kleinen, selbstreinigenden Schwämmchen halfen, wenn es Saftflecken auf Mamis Sofa gegeben oder wenn er mit seinem Vater sein Speedboard repariert hatte, und Ölflecken in Form von Gewitterwolken oder Drachenköpfen drohten, den sonnigen Familienhimmel zu verdunkeln. Er hatte immer einen Vorrat an Powerbillys zu Hause, genauso wie mindestens zwei Fünfhundertgrammbeutel mit Blütenpracht seiner Honigmarke.


  Als Tobi die letzten Honigschmierer mit seinem Billy fast zärtlich aufgetupft und die Reste seines Frühstücks ohne zu kleckern in einem großen Biss entsorgt hatte, waren gerade noch zwölf Minuten Zeit, um die Tram zu erreichen. Während er seine Schuhe schnürte, ging er im Kopf nochmal seine Termine für heute durch. Er hatte zwei Sitzungen, eine mit Ruth Bonitzka und eine mit Igor N'boge. Am Nachmittag dann Teambesprechung und Losen.


  Er hetzte die Treppe hinunter, trat auf die Straße und wandte sich nach rechts, um in den Strom von lächelnden, schwatzenden, singenden und pfeifenden Menschen einzutauchen. In der vom nächtlichen Regen klar und rein gewaschenen Luft war das Blau des künstlichen Himmels, welches wie große Bahnen zwischen den Wohnblocks hervorleuchtete, unglaublich intensiv. Tobi liebte diese morgendliche Stimmung und so ging es fast allen Menschen um ihn herum, es war 9 Uhr am Morgen und jeder, bis auf ein paar Ausnahmen, freute sich auf seinen Arbeitstag.


  Ja, das war einer der Hauptgründe für ihn gewesen, beim Lebenswerk eine Ausbildung zu machen: Er wollte Menschen helfen. Viele seiner Freunde hatten nach der Schule bei Hydrocon eine Ausbildung als Hydrogenetiker oder Hydrotechniker begonnen, gute Aufstiegsmöglichkeiten, Spitzenverdienst und eine gesicherte Zukunft – die Menschen brauchten immer Nahrung und Wasser.


  Er aber hatte nicht das Bedürfnis nach einer schnellen Karriere oder viel Geld gehabt, er war seinem Gefühl gefolgt. Er war Bester im Meditationskurs und seine telepathischen Fähigkeiten lagen bei einem Faktor von 18,6 Irischim, normal waren 7,6 bis 9,5 Irischim. Nach seinem ersten offiziellen Irischim-Test hatte er ein Stipendium auf der Lebenswerkakademie bekommen, seine Eltern waren damals total aus dem Häuschen gewesen.


  Tobi schaute aus dem Fenster und die Tram schwebte lautlos auf ihrem Magnetfeld in Richtung München-Zentrum. Die Hydrokulturen der Hydrocon reihten sich wie riesige Metallregale in einer unendlich großen Lagerhalle aneinander, nur aufgelockert von begrünten Wohneinheiten.


  Die Tram erreichte endlich die Station Augsburg, von dort bis zum Zentrum waren es noch zehn Minuten. Seine Blicke hatten sich gerade an einem wundervoll gefüllten Wickelrock festgehakt, wobei ihm schmerzlich bewusst wurde, dass seine Beziehung zu Wilma nun doch schon wieder zwei Jahre her war und er seitdem keiner interessanten Frau mehr begegnet war, oder besser, er alle mit Wilma verglichen und sie keinem Vergleich standgehalten hatten.


  Genau in diesem Moment der geilen Melancholie verdunkelten für den Bruchteil einer Sekunde fünf Finger sein Sichtfeld, um dann mit einem ohrenbetäubenden Wumm an die Scheibe vor seinem Gesicht zu klatschen. An den Fingern war ein Arm, an dem wiederum ein vom Grinsen entstellter Hoche Gonzales hing. Tobi schreckte auf, sah Hoches Lachen und setze nun seinerseits ein fettes Grinsen auf. Cool, Hoche war wieder da, er hatte ganz vergessen, dass er vom Austausch aus Moskau zurück war. Sekunden später saß Hoche neben Tobi.


  Er hatte, wie immer, ein breites Grinsen in seinem Gesicht, das von einem tiefschwarzen Afro umgeben war, seine Koteletten waren, wie immer, absolut exakt getrimmt. Ab und an beneidete Tobi Hoche wegen seiner mexikanisch-afrikanischen Abstammung, er hatte Erfolg bei den Frauen, welche sich mit ihm nur oberflächlich unterhielten. Hoche war auch ein begeisterter Kamasutrapartygänger. Tobi hatte sich noch nie so für freien kamasutralen Sex begeistern können. Die ganze Zeremonie, die geistige Haltung, das Öffnen und all diese feinen Verästelungen des Geistes konnte er nur in stiller Zweisamkeit genießen und selbst dann hatte er noch so seine Probleme mit dem Öffnen. Das war auch der Grund gewesen, weshalb dann nach zwei Jahren Schluss mit Wilma war. Sie konnten sich nicht auf einer gemeinsamen Ebene das Gefühl der Verbundenheit geben, so hatte Wilma es bei ihrer letzten gemeinsamen Sitzung bei Frau Scholz von der Lebenswerk Abteilung Paarbetreuung auf den Punkt gebracht. Na ja, danach hatten sie sich als Freunde getrennt. Dies alles überdachte Tobi, während er mit einem Ohr Hoches Erzählungen über Moskauer Kamasutraclubs lauschte und ab und an begeistert nickte oder bejahte.


  Am Horizont schob sich langsam die Silhouette der Kuppelhauptstadt in den dunstigen Himmel. Im Stadtteil Gröbenzell verschwand die Tram unter der Erde, die Deckenbeleuchtung spendete ein angenehmes Licht.


  „Und hast du schon 'ne neue Zuteilung bekommen?" Hoche hatte schlagartig das Thema gewechselt und Tobi eiskalt erwischt.


  „Wie äh … Zuteilung? Ach die … äh, der Wievielte is'n heut?" Hoche schaute Tobi verwirrt an, während er in seinem Rucksack herum wurstelte.


  „Alter, du brauchst 'ne Frau. Weißte, 'ne richtige, 'ne coole Alte eben. Du läufst echt total neben der Spur. Aber jetzt is Papa Hoche ja wieder da und der wird das schon cool für dich abchecken." Tobi schaute ihn an, als ob er ihn mit kaltem Wasser übergossen hätte. Hoche hatte Recht, er war neben der Spur, nur ein bisschen, aber eben genug, damit Hoche es sofort gemerkt hatte. Hoche war immerhin auf 15,6 Irischim gestuft worden und sie kannten sich schon seit gut sechs Jahren und hatten täglich miteinander zu tun. In gewisser Weise waren sie Partner in einem Fünferteam und darüber hinaus auch noch die besten Freunde.


  Seit ein paar Tagen war er wie gelähmt, eine Art klebrige Trägheit behinderte ihn von innen heraus in seinen Taten, Gedanken und Handlungen, die aber dann doch wieder so süß war in ihrer anderen Auswirkung, der geilen Melancholie. Diese geile Melancholie, wie er sie nannte, kannte er schon seit seiner ersten pubertären Erfahrungen mit Liebe an und für sich. Ja, Selbstbefriedigung war in seinem Leben schon immer ein wichtiger Faktor gewesen. Scheiße, warum dachte er jetzt an Selbstbefriedigung? Hoche hatte ganz Recht, er musste etwas ändern und zwar bald, so viel stand fest.


  Die Türen der Tram öffneten sich und erbrachen ihre fröhliche Fracht auf den Bahnsteig des untersten Decks des Stachus. Vor 125 Jahren hatten sich die Großväter seiner Generation entschieden, die Kuppelhauptstadt München mit sechs Unteretagen zu versehen. 100 Meter unter der eigentlichen Oberfläche tummelten sich fröhliche Menschen in Boutiquen, Restaurants, Yoga- und Massageclubs, Medien-Lounges, Buch- und Comicshops, Plattenläden und kleinen Handwerksbetrieben oder saßen meditierend in den dafür vorgesehenen begrünten Ruhebereichen.


  Tobi und Hoche schoben sich durch die Menge in einen nicht so stark frequentierten Nebengang. Am Ende dieses, von kleinen Geschäften gesäumten, Korridors befand sich der Personalaufzug der Lebenswerkabteilung „Praktische Psychologie".


  


  Shistaa blickten über den Horizon. Sie liebten es, über den Bergen den ersten Sonnenstrahl zu erblicken, seit nun mehr einer halben Ewigkeit hatten sie immer wieder den Aufgang dieses Zentralgestirns hier bewundert. Wenn das Eis der Bergspitzen das zart flammende Rot der noch jungen Sonnenstrahlen küsste und sich das Licht, von Gier gepackt, langsam aber unaufhaltsam über die Bergflanken und Täler, durch den Nebel und die Wolken fraß. Zu diesem Moment hielten sie inne, ergaben sich dem großen Fließen, wo weder Zeit, Raum, noch Liebe eine Rolle spielten, nur das Sein, wahr und unverfälscht, das Zentrum ihres Universums.


  Aus ihrer Ekstase heraus kamen Shistaa zurück, um erfreut festzustellen, dass Naku schon das Bad eingelassen und warm-schwer duftendes Kundariöl in einem Wärmehalter neben dem Becken vorbereitet hatte. Sie schälten sich aus den flauschig-weichen Laken und schoben den nebeldünnen Vorhang ihres Bettes zur Seite. Naku bemerkte, dass Shistaa aus dem Bett traten, sie sank auf die Knie, legte ihre Hände an die Seite und begrüßte Shistaa mit gesenktem Blick. Sie mochten Naku und erlaubten ihr, sofort wieder aufzustehen, um ihnen aus dem Nachthemd und in das Bad zu helfen. Shistaa legten den Kopf zurück auf ein Nackenpolster.


  „Hattet Ihr eine angenehme Nacht?", fragte Naku, während sie das nun angewärmte Kundariöl auf Shistaas Kopf und Haare laufen ließ. Unter wohligen Lauten der Verzückung bejahten sie Nakus Frage. Sie hatten wunderbar geruht in der Vorfreude, dass heute der Indikator ausgebracht wurde. Ja, dies war der Grund für ihre gute Laune. Ab heute würde es etwas Neues geben, etwas Reines. Der Erfolg ihres neuen Projekts würde alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Für Dekaden wäre ein neuer Markt gesichert, das wussten sie, seit sie sich mit der Separierung der Einzelanteile beschäftigt hatten. 260 Erdenjahre hatten sie gebraucht, um für den Indikator das geeignete Umfeld zu schaffen – und heute war es soweit.


  Shistaa genossen die warmen, weichen Schauer, welche die Kundariölmassage auslöste, Nakus Hände hatten sich mittlerweile vom Kopf über den Nacken und die Schultern bis zu den Schulterblättern und Brüsten vorgearbeitet. Shistaa saßen aufrecht im Becken, als das leise Summen des Hycom die angenehme Morgenmassage störte.


  Naku fuhr mit der linken Hand über den Steuerkristall am Hals des Kundariölbehälters und das Öl zog sich amöbengleich wie rotgold leuchtender Honig in das Wärmegefäß zurück. Shistaa entstiegen leicht zögernd dem Bad und nahmen auf einem Antigrav-Sessel Platz. Sie schrieben das ektoplasmische Zeichen für Kontakt vor sich in den Raum und ein leuchtender, tropfenförmiger Transmitter erschien vor ihnen. Shistaa schoben den Kopf leicht nach vorn, der blau, flackernd leuchtende Tropfen schmiegte sich an ihre Stirn.


  Der Baderaum verschwand, um sie herum entstand das Hycom, ein astralvernetzter Raum, in dem telepathische Kommunikation über hunderttausende von Lichtjahren in nur Bruchteilen eines Herzschlages möglich war. Alles, was man dafür brauchte, war ein ektoplasmischer Transmitter und diese konnten sie schon seit ihrem 60. Lebensjahr erzeugen, was schon sehr früh war, andere lernten es erst mit 150 oder 200 Jahren.


  Sie hatten es sich angewöhnt, alles, was für sie persönlich in dieser Zeitebene zutraf, in Erdjahren zu rechnen. Die Kollekte hatte vor 25.000 Erdjahren angefangen, die Essenzen abzuziehen. Zuerst nur für rein wissenschaftliche Zwecke, dann hatten die Schazeriki entdeckt, dass es für sie die absolute, geistige Verzückung war, die Essenz zu assimilieren. Von da an bekam die Essenz eine wirtschaftliche Bedeutung für die Shaahaan, ihr Volk, die Gärtner, wie sie auch von vielen genannt wurden.


  Sie vollzogen den angemessenen Gedanken der Begrüßung, dieser wurde erwidert und gleichzeitig wussten Shistaa, dass Hintug wissen wollten, wieweit der Indikatortransfer fortgeschritten war und ob sich etwas ereignet hätte, was von Wichtigkeit sein könnte.


  Sie dachten an die Bestätigung der Ausbringung, um fast gleichzeitig keine Besonderheiten oder Sensorkontakt zu denken. Synchron wurde von beiden der Gedanke der Verabschiedung erdacht, das Hycom schloss sich und wie der ektoplasmische Tropfen ins Nichts zerfloss, aus dem er gerufen wurde, genauso schnell entstand der Baderaum vor ihren Augen und der Geruch kehrte in Form von schwer-warmen Kundariöl in ihre Nase zurück.


  Shistaa kannten Hintug schon seit Dekaden, in Erdjahren mochten es gut 2000 sein. Sie hatten damals vor der Kollekte für sie gebürgt, als sie die Finanzierung des Einzelessenzprojektes erbaten. Nun, das war vor 2000 Jahren gewesen! Ha, Shistaa war es gelungen, die Reinheit, Qualität und Güte der Essenz an das Maximum zu treiben. Sie allein hatten es geschafft, das Produktionsvolumen um das Fünffache zu steigern! Shistaa hatten darüber hinaus einen Weg gefunden, bei der Herstellung der Essenz Zeit und Energie zu sparen, ja, dank der von ihnen erdachten ektoplasmischen Katalysatoren war der Gewinn so immens gesteigert worden, dass sie von der Kollekte in den Stand eines Shaahaan-Mardukan erhoben worden waren, mit allen Würden, Ehre und Macht.


  Macht über diesen und zwei weitere Planeten, Ephtan und Zulakis, wobei die Erde so ziemlich der Beste dieser drei Planeten war. Die anderen zwei dienten zur Entsorgung oder zur Deponierung von deklarationspflichtigem Sondermüll, womit jedoch auch diese zwei Planeten einen ziemlich hohen wirtschaftlichen Wert besaßen. Nur rein landschaftlich waren sie bei weitem nicht so interessant wie die Erde. Shistaa genossen es, ab und an, alle zwei-, dreihundert Jahre auf Zulakis einen Empfang zu geben. Der Ball fand dann auf einer Barke statt, welche in einem Meer aus Ammoniak trieb. Man sah das Dreifachgestirn durch rot-blaue Wolken, welche Achatscheiben glichen, funkeln und leuchten. Alle Gäste liebten dieses Lichtspiel auf Zulakis, doch nach einiger Zeit wurde es langweilig.


  Die Erde hingegen bot alle Möglichkeiten an Ergötzungen und Amüsement, die man sich nur wünschen konnte, das Wichtigste war aber, nur auf diesem Planeten gab es die Essenz. Sie hegten und pflegten ihn und ernteten den Nektar der Verzückung, wie sie von den Schazeriki genannt wurde. Die Schazeriki waren an diesem süßen Nektar hängen geblieben und nicht mehr lang und es würden noch viele mehr diesen Honig kosten, schmecken und daran kleben bleiben.


  KAPITEL 2: LEBENSWERK


  


  Die Zentrale des Lebenswerks war ein weit verzweigter Komplex, der wie ein Termitenhügel aufgebaut war. Seine Gänge, Büros, Hallen und Kammern erstreckten sich bis zur sechsten unteren Ebene in über 100 Meter Tiefe und von der Oberfläche nach oben in eine Höhe von 120 Metern.


  Tobi und Hoche traten in den Personalaufzug, Tobi drückte OG 4 und die Aufzugtür schloß sich. Hoche schnippte und wippte zu der Aufzugsmusik, auch Tobi hatte zu seiner Freude sofort erkannt, dass es Matar von Dave Pike Set war. Er liebte historische Musik, diese Nummer war immerhin so um die 340 Jahre alt, eine Originalaufnahme von 1969.


  Die leuchtende Aufzugsanzeige blinkte bei UG 43 und der Lift stoppte sanft, die Tür öffnete sich und herein kamen Birger Lokki, Tatiana Sanches und Lutmilla Misokatinov. Alle freuten sich sehr, dass Hoche wieder zurück war und während der Lift zur Oberfläche sauste, fragten die drei Hoche über Moskau aus, besonders Lutmilla hatte großes Interesse. Kein Wunder, erstens war sie von dort und zweitens hatte sie ein Auge auf Hoche geworfen, seit sie vor drei Monaten zu ihrer Abteilung gekommen war. Da in der fünfminütigen Liftfahrt nicht alle Fragen beantwortet werden konnten, verabredete man sich zum gemeinsamen Mittagessen um 12:30 Uhr im Tofurama.


  Die Aufzugtür glitt auf – sie waren nun im vierten Stock des Hauptgebäudes – und hier trennten sich ihre Wege. Tobi und Hoche bogen nach links, Birger, Tatiana und Lutmilla nach rechts ab. Nach einigen Metern kamen Tobi und Hoche an eine massive Tür aus bläulich schimmerndem Glas. Keine gewöhnliche Tür, sie gehörte zu einem Panzerkomplex, der die Innere Abteilung der Praktischen Psychologie umgab. Selbst der direkte Treffer einer 50 Megatonnen Bombe hätte diese Panzerung aus Gamma-Helium-Carbid nicht zerstören können.


  „Die Innere", wie sie eigentlich nur genannt wurde, war das Zentrum der Macht, welche das ökologisch-ökonomische Gleichgewicht in der Kuppel München herstellte und so das Überleben der Menschheit sicherte. Deswegen war sie mit dem gleichen, unzerstörbaren Stoff geschützt, aus dem die Hauptkuppel vor 256 Jahren gebaut worden war. Die Kuppeln München und Moskau waren zur gleichen Zeit gebaut worden, nicht nur das, es waren die Größten je von Menschen gebauten Gebäude.


  Europa war im Jahr 2038 mit Russland und allen Anrainerstaaten zur Europäisch-Russischen Allianz mutiert, während die USA mit China eine Union gründeten. Nachdem die Chinesisch-Amerikanische Union am 12. Januar 2047 den ganzen südamerikanischen Kontinent in einer 48 Stunden dauernden Blitzaktion besetzt und annektiert hatte, bewies die Europäisch-Russische Allianz nur ein halbes Jahr später, dass man in 36 Stunden ganz Afrika erobern konnte.


  Da einige afrikanische Staaten wie Kongo, Sudan und die Elfenbeinküste aber weiterhin für ihre Freiheit und gegen die Besatzer kämpften, entsandte die chinesisch-amerikanische Union am 18. September 2048 Sondereinheiten zur Unterstützung der Freiheitskämpfer zur Elfenbeinküste. Die daraus resultierenden Kämpfe der Union und der Allianz hatten zur Folge, dass am 25. Februar 2049 der dritte Weltkrieg entflammte.


  Zuerst fanden die verheerenden Kämpfe nur auf dem afrikanischen Kontinent statt. Nachdem sich die Kampfzonen immer weiter Richtung Europa und Russland verschoben hatten und die Union immer mehr Landgewinn in Afrika verzeichnen konnte, beschloß der Große Eurasische Rat die Erbauung der Kuppeln Moskau und München. Am 24. Mai 2053 wurden zeitgleich die Grundsteine für beide gesetzt. Innerhalb von zwei Jahren konnten sie fertig gestellt werden. Es folgten Kuppeln in Zürich, wobei eigentlich fast die ganze Schweiz überkuppelt wurde, Madrid und Helsinki.


  Am 6. September 2055 wurde auf eine von der Allianz zurückeroberte Stellung im Nord-Osten des Kongobeckens eine neu entwickelte Plasmabombe abgeworfen. Die Erwartungen der Union wurden bei weitem übertroffen, alles Leben im Umkreis von 150 Kilometern zerfloss zu seiner Urform, Wasser, Scheiße und Rotz. Dieser Rotz wurde von starken Regenfällen entsorgt und die Stellung konnte wieder neu bezogen werden.


  Im Frühjahr 2057 traten die ersten Fälle einer bis dahin unbekannten Krankheit auf. Fast zeitgleich erkrankten in Kongo, Sudan und der Elfenbeinküste über 500 Menschen und verstarben innerhalb von zwölf Stunden. Leichtes Kopfweh und Sehstörungen wechselten nach einer Stunde zu Fieber und Schüttelfrost. Nach zwei bis drei Stunden ging die Temperatur zurück und der Erkrankte fühlte sich wieder ganz genesen. Sechs Stunden später traten bei den Erkrankten Bauchkrämpfe und Durchfall auf. In den folgenden Stunden verflüssigten sich die Eingeweide, angefangen von der Leber, über die Milz und die Nieren, bis hin zur Lunge, welche sich als letztes mit ihren eigenen Zerfallsprodukten füllte. Der Erkrankte ertrank in seinen eigenen Körpersäften jämmerlich.


  Am 14.Oktober 2058 unterzeichneten die Außenminister der ERA und CAU ein Waffenstillstandsabkommen, da sich in ganz Afrika die unbekannte Krankheit unaufhaltsam ausgebreitet hatte und in Folge dessen keine einsatzfähigen Truppen in diesen Gebieten stationiert werden konnten. Auch waren die ersten Fälle der Seuche in China und in Amerika aufgetreten.


  Alle darauf folgenden Bemühungen, der Seuche Herr zu werden, scheiterten kläglich. Die Forschungen ergaben nur, dass sich durch den Einsatz der Plasmabombe Nanopartikel, welche eigentlich zur Aerosolverteilung des Sekundärsprengstoffs dienten, mit den Überresten der bei der Explosion vaporisierten Menschen, Tiere und Pflanzen und mit Regenwasser gemischt hatten, und sich in dieser Nährlösung eine neue, unbekannte und absolut tödliche Virenart entwickeln konnte.


  Am 24. Dezember 2059 feierten die letzten 250.000 CAU-Amerikaner in den Kleinkuppeln Washington D.C und Chicago Weihnachten. Die Seuche hatte auch in Europa, Russland, China, Indien und Australien alles menschliche Leben außerhalb der Kuppeln hinweggerafft. Auf dem gesamten Planeten lebten nun 2,5 Millionen Menschen in Kuppeln aus Gamma-Helium-Carbid.


  Tobi hatte schon immer ein Faible für Geschichte gehabt, sein Vater war Historiker und sein Spezialgebiet war die Anfangszeit der Kuppeln und ihre Vorgeschichte.


  Während er versonnen lächelnd an seinen Vater dachte und dabei das blaue Leuchten der Panzertür auf sich wirken ließ, kramte er nach seiner ID-Karte. Nachdem er fast alle Taschen seines Parkas durchsucht und Hoche ihn die ganze Zeit wegen seiner Schlamperei aufgezogen hatte, fand er sie endlich. Er schob die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz, sie wurde eingezogen und die Schleuse öffnete sich. Er ging allein hinein, die Tür schloß sich lautlos und alles war blau um ihn herum.


  Seit dem ersten Tag, an dem er durch diese Schleuse gegangen war, faszinierte es ihn immer aufs Neue, das leichte Kribbeln beim Ganzkörperscan und die angenehme Wärme des leuchtenden Handscanners.


  Nun öffnete sich die andere Schleusentür, Tobi trat hindurch und steuerte zielsicher auf einen Getränkeautomaten zu. Er nickte Marta Gund am Empfang zu und sie erwiderte kurz mit einem Nicken. Er konnte sie nicht leiden, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Hoche trat durch die Schleuse, nickte Marta zu, welche lächelnd „Hi Hoche, auch wieder da!" flötete, doch bevor sie anfangen konnte, Hoche auszuquetschen, drückte Tobi ihm einen Becher mit Litschi-Funsh in die Hand.


  „Also, dann mal los, wir ham heut noch ordentlich was zu machen." Hoche nippte, schaute Tobi über den Becherrand an und signalisierte mit seinen wild zuckenden Augäpfeln, dass ihm Fräulein Gund ordentlich auf den Nerv ging. „Dauernd will sie mit mir zum Essen gehen, oh Mann, dabei is sie nich mein Typ und überhaupt hab' ich ihr das schon gesagt. Aber du hast's ja gesehen, sie hat sich voll in mich verknallt und strahlt mich an wie ein …"


  Hoche verkniff sich die Ausführung des Satzes, als Herr Meinrat um die Ecke gebogen kam. „Ah, Guten Morgen Herr Engelmann! Guten Morgen Herr Gonzales! Ich hoffe, Ihnen geht es gut. Gut, Herr Engelmann, dass ich Sie treffe. Ich teile Ihre Meinung im Fall N'boge, die Destruktiven Parameter sind sehr stark, auch beim Becker-Wesenheim-Test, den Herr Rössl durchgeführt hat, hatten wir dasselbe Ergebnis, ich wollte nur, dass Sie dies vor der heutigen Sitzung mit Herrn N'boge erfahren. Ach ja, Herr Gonzales, Sie können gleich mit mir in mein Büro kommen, ich habe da ein paar Fragen wegen Ihres Austauschs in Moskau, Sie können sich sicher denken, worum es geht. Also, Herr Engelmann, schönen Tag noch und ich erwarte Ihren Abschlußbericht in Fall N'boge morgen früh! Herr Gonzales?"


  Herr Meinrad drehte sich langsam, während er das sagte, und gab Hoche, der in der Zwischenzeit etwas ernster geworden war, mit dem Finger ein Zeichen.


  Tobi ging allein den Gang zu seinem Büro entlang. Herr Meinrat war der Leiter ihrer Spezialabteilung, Tobi konnte Herrn Meinrat gut leiden, er war fair, gerecht, hörte zu und wusste eigentlich immer Rat, er war ganz so, wie ein Chef sein sollte. Bis auf die Kleinigkeiten, dass er penibel, super pünktlich (das erwartete er auch von allen anderen) und ein Ordnungsfanatiker war. Als Tobi in sein und Hoches Büro kam, welches für einen Ordnungsfanatiker eine echte Herausforderung dargestellt hätte, war ihm wieder einmal mehr als bewusst, dass er und Hoche den Posten bei der Inneren eigentlich nur hatten, weil sie beide mit einem Irischim von über 13,5 gesegnet waren.


  Während er seinen Schreibtisch etwas in Ordnung brachte und den von Hoche gleich mit – er hatte sich ein bisschen zu weit auf Hoches Seite ausgebreitet – fand er zu seiner freudigen Überraschung den Zuteilungsschein, auf den Hoche ihn schon in der Tram angesprochen hatte. Heute Abend vor Schluss würde er zu Korbinian gehen und sich seine Zuteilung abholen.


  


  Shistaa saßen in ihrem Antigrav-Sessel und schwebten durch die Gänge und Hallen ihrer Residenz zum Kanzelzimmer. Unterdessen trafen sie auf schwatzende Bedienstete, welche, sobald sie Shistaa wahrnahmen, verstummten, sich mit angelegten Armen und gesenktem Blick auf die Knie sinken ließen, um daraufhin schweigend ihre Tätigkeiten wieder aufzunehmen.


  Das Kanzelzimmer war ihr ektoplasmatisch unterstütztes Hochleistungskontrollzentrum, das in einer kleinen Kuppel aus Kybonit untergebracht war. In der Kuppel war eine flauschige Insel aus Polstern, Seidenkissen und Decken, deren Zentrum die ektoplasmische Schalteinheit war. Diese Einheit sah aus wie ein Trauerweidenbonsai aus bläulich leuchtendem, durchsichtigem Quecksilber. Shistaa hatten diese Steuereinheit selbst erdacht und mit den besten Ektotechnikern der Schazeriki in Funktion gebracht.


  Fatu und Kisan halfen ihnen aus dem Antigrav-Sessel, nachdem sie sich von der Begrüßung erhoben hatten. Shistaa nickten ihnen lächelnd zu und deuteten sanft auf Fatu. Fatu stellte sich hinter ein kleines, weißes Pult, welches am Rand der Flauschinsel schwebte, und begann mit ihrem Bericht.


  „Ausbringung des Indikators erfolgte exakt zum Terminpunkt. Aufnahme des Indikators war im vorgesehenen Zeitraum bei optimalen Bedingungen, Verbringung in Reaktoreneinheit 2 Zentraleblase." Shistaa sahen zu Kisan, der ehrfürchtig den Blick senkte und von seinem Schwebepult las: „Ektoplasmische Tentakeln sind ausgefahren mit einer Vorspannung von K-23, S+4, und M wolltet ihr selbst formulieren. Es ist alles vorbereitet, wenn Ihr es wünscht …"


  Shistaa fuhren mit ihren zarten Fingern über Kisans Wange, um dann wie beiläufig sein Kinn zu heben und ihm tief in die Augen zu blicken. Lächelnd sagten sie zu dem schon sehr nervös und angespannt Werdenden: „Gut gemacht. Auch du, Fatu, fabelhaft! Wir werden den Rest der Aktion selbst überwachen, ihr zwei bekommt heute frei, ihr könnt euch entfernen. Und wir möchten unsere Mahlzeit hier einnehmen, schickt Naku damit hierher."


  Die zwei entfernten sich, Shistaa machten es sich in der Flauschinsel bequem, schrieben das Zeichen für Kontakt in den Raum vor sich und augenblicklich durchzuckte den Trauerweidenbonsai ein Flackern, als ließe Sonnenlicht, von Wasser gebrochen, an der Zimmerdecke seine Lichtbahnen hin und her zucken. Das Flackern erstarb, die einzelnen Zweige richteten sich auf und begannen, sich wie eine Seeanemone zu bewegen, die sich in der sanften Strömung der Dünung ihre Nahrung ertanzte.


  Aus der Spitze einer dieser Tentakeln wuchs ein blau schimmernder Tropfen, zuerst nur klein und zart wie Tau an einer Blattspitze, aber dann rasch wachsend und immer stärker leuchtend, bis er die Größe einer Faust besaß und die Flauschinsel in ein sanftes blaues Leuchten hüllte.


  Sie liebten diesen Moment, es war jedes Mal sehr erfüllend, sich an den Ektotransmitter der Schalteinheit anzudocken. Zärtlich ließen sie ihren Zeigefinger in die faustgroße, leuchtende Kugel, welche nun ruhig über den sich wiegenden Tentakeln schwebte, eintauchen. Nur für die Dauer eines Wimpernschlages verharrend, um dann ein leuchtendes, rauchähnliches Band, das an der Fingerspitze zu kleben schien, aus der Kugel zu ziehen. Sie legten sich zurück und führten ihren Finger zu ihrer Stirn, das leuchtende Band war immer noch mit der Kugel verbunden. In dem Moment, als Shistaas Finger ihre Stirn berührten, nahmen Sie telepathischen Kontakt mit der Schalteinheit auf.


  Der Kontakt war nicht so tiefgreifend wie mit dem Hycom, eher wie eine angenehme Halluzination. Zu hören, sprechen und sehen war weiterhin möglich, man konnte aber durch Denken Bilder und Dateien abrufen, Funktionen durchführen und sämtliche ektoplasmisch unterstützten Geräte steuern oder programmieren.


  Sie arbeiteten schon seit 8000 Jahren mit dieser Kontrolleinheit, sie war ein Teil von ihnen, jede Funktion war ihnen bekannt. Die Shaahaan waren die Gärtner des Universums, auf hunderttausenden von Planeten hatten sie seit Millionen von Jahren Lebensformen kultiviert, um aus deren astralen, spirituellen oder telepathischen Absonderungen Essenzen herzustellen. Da diese Essenzen für andere Lebensformen ein interessantes Konsumgut darstellten, war es wiederum für die Shaahaan möglich, für sie wichtige Substanzen oder Stoffe im Tausch gegen die Essenzen zu erhalten.


  In diesem Bestreben, immer neue und andersartige Essenzen zu produzieren, waren die Altvorderen von Shistaa vor 25.000 Jahren in diese Galaxie vorgedrungen und hatten einen außergewöhnlichen Planeten entdeckt, welcher Ähnlichkeiten mit ihrem Ahnenplanet hatte, aber doch auch große Differenzen aufwies. Shistaas Altvordere waren Hostaa und Shikul. Hostaa waren vom Kral der Kabzigu-Shaahaan und Shikul entsprangen dem Haus der Shintu-Shaahaan, beide Ahnenfolgen waren von alters her für einander bestimmt.


  Als Hostaa und Shintu diesen außergewöhnlichen Planeten zum ersten Mal betraten, wussten Sie, dass es keinen schöneren in der ganzen Galaxie geben würde. Wasserwelten waren sehr selten und kostbar, man fand nie mehr als ein oder zwei pro Galaxie. Sie waren wie Diamanten in einem Fluss aus Nichts, welcher sich durch ein Bett aus Raum und Zeit wand. In diesem glitzerte es aber überall, jeder Stein hatte sein eigens Feuer, jede Sonne ihre eigene tausendfache Reflexion und wenn es so etwas wie Schicksal gab, dann hatte es ihnen diesen Planeten geschenkt, hier, damals und in jenem Augenblick.


  Die Erde wurde in das Kollektiv der Gärtner aufgenommen und Hostaa und Shintu bekamen das Recht auf Kultivierung. So begab es sich, dass Shintu bei einer einheimischen Lebensform auf Absonderungen von astral-telepatischen Substanzen stieß, diese wurden untersucht und größere Mengen davon zur Kollekte gesandt.


  Durch Zufall wurde bei einem Empfang einer Schazeriki-Delegation das neueste Produkt vom Planeten Erde vorgestellt und die Delegation geriet, nachdem sie die Essenz assimiliert hatte, so in Verzückung, dass gleich ein Handelsabkommen über diese beschlossen wurde. Hostaa und Shintu wurden von der Kollekte benachrichtigt und begannen nun mit der gezielten Kultivierung der Lebensform Mensch.


  Vor 14.000 Jahren war für Hostaa und Shintu die Zeit der Astralfusion gekommen, was bedeutete, dass Hostaa und Shintu ihren Geist vereinen würden, um gezielt zusammen in einen von ihnen geschaffenen Körper zu reinkarnieren. Beim ersten Versuch der Astralfusion kam es zu einer astralen Interferenz, dies war nicht so außergewöhnlich und kam statistisch bei 23,6 % aller Erstfusionen vor, hatte aber zu Folge, dass Shistaa in den Körper, der für Hostaas und Shintus Fusionsprodukt bestimmt war, reinkarnierten.


  Shistaas ehemaliger Körper war bei einer plötzlichen Sonneneruption mit Lichtgeschwindigkeit verdampft, genauso schnell wie der Rest ihres damaligen Universums. Ihr innerstes Wir, aber auch Gedanken, Träume, Wünsche und Erinnerungen, wurden auf einem Lichtstrahl dieser Eruption durch das Nichts getragen. Was für die lebenden Shaahaan in 140.000 Jahren passierte, hatten Shistaa in einem Bruchteil eines Moments erlebt, der nur ein heller Blitz im Zentrum eines Sonnensystems war.


  Die Reinkarnation selbst war wie das Aufwachen nach einem langen, anstrengenden Traum, der sich nur ganz langsam aus dem Bewusstsein ins Unterbewusste schleicht, gewesen. Shistaa brauchten nur 65 Jahre, um sich ihrer vollkommen bewusst zu werden. Nachdem sie das erste Mal selbst einen ektoplasmischen Transmitter erzeugt hatten, wussten Hostaa und Shintu, dass Großes in ihnen steckte und schickten sie nach Ger-Lo-Shaahaan in der Ursprungsgalaxie ihres Volkes. Dort verbrachten sie viel Zeit beim Studium des neuen Wissens, welches sich im Laufe der letzten 140.000 Jahre angesammelt hatte.


  Nach 280 Jahren der Meditation, des Lernens und Begreifens der neuen Techniken, kehrten sie zu Hostaa und Shintu auf die Erde zurück, nach weiteren 600 Jahren hatten sie dort alles Wissen über die Erde und die Essenzherstellung erlangt. Da sie sich sehr mit der Kultivierung von Menschen beschäftigt hatten, wurde ihnen erlaubt, kleinere Versuchsreihen mit einzelnen Menschen und kleinen Gruppen durchzuführen. Ihre Ergebnisse waren besser als je erwartet.


  Diese Ergebnisse waren der Auslöser für das große Kultivierungsprogramm. Zu diesem Zwecke erdachten Shistaa mit Hilfe von 500 Ektotechnikern der Schazeriki das ektoplasmische Kontrollzentrum, mit dessen Hilfe es möglich war, direkt in das Wachstum und die Entwicklung der Menschheit einzugreifen. Über ektoplasmische Tentakeln konnten einzelne oder ganze Gruppen von Menschen telepathisch geführt werden. So war es möglich, in verschiedenen Aufzuchtformen und Stadien die geistige Entwicklung der Menschen gleichzeitig auf dem ganzen Planeten zu untersuchen, um so auf die am besten geeignete Zuchtform zu stoßen.


  Bei sehr vielen Experimenten stellte sich meist nach ein- bis zweitausend Jahren ein Fehler ein und die oft anfänglich so vielversprechende Kultur musste sterilisiert werden. Vor 13.000 Jahren entdeckten sie, dass man Menschenkulturen langsamer wachsen lassen musste, zweitausend Jahre später wussten sie, wie sie große und starke Kulturen schaffen konnten; leider war es ihnen aber nicht gelungen zu verhindern, dass sich diese schnell wachsenden und aggressiven Kulturen gegenseitig angriffen, dezimierten, vermischten und anfällig für Krankheiten physischer wie psychischer Art waren. Vor dreitausend Jahren—


  Eine Warnempfindung wurde von der Kontrolleinheit an Shistaa abgegeben und riss sie aus ihren Erinnerungen. In letzter Zeit wurden sie des Öfteren von Erinnerungen überrascht, wenn sie bestimmte Dateien der Kontrolleinheit öffneten und sich darin Fetzen von Gefühlen mit Bruchstücken von Gedanken mischten. Sie überprüften die Warnmeldung und justierten ein paar Parameter neu, die Warnmeldung verschwand. Sie machten ihre Standardanalyse und nachdem sie alle momentanen Ergebnisse ausgewertet hatten, konnten sie sich endlich dem Indikator zuwenden.


  Sie kontrollierten die Einstellungen, welche von Fatu und Kisan vorgenommen worden waren, und stellten befriedigt fest, dass alles zum Besten bestellt war. Kisan hatte, wie befohlen, M noch nicht deklariert, da nur sie eine genaue Vorstellung der Parameter hatten, sie hatten den Indikator entdeckt und nur sie wussten, weshalb er heute ausgebracht wurde. Sie justierten M gerade auf 26,56 als Naku herein kam, ihnen Ehre erwies und dann ein paar Antigrav-Servierplatten herein schweben ließ.


  „Gut, Naku, bring mir etwas Gahaminektar und ein paar Srulls … und Faskumi!" Naku nickte ergeben und begann geschäftig, das Mahl zusammenzustellen.


  


  Ruth Bonitzka war 90 Jahre alt und sah aus wie 40. Sie war sehr zierlich, hatte langes, schwarzes Haar, welches sie immer nach hinten streifte, dabei hob sie leicht den Kopf, als sehe sie etwas an der Zimmerdecke. Bei der ersten Sitzung mit Frau Bonitzka war er zweimal leicht zusammengeschreckt und hatte ganz schnell, ohne dass es die gute Frau gemerkt hatte, in die Richtung geschaut, in der er meinte, dass sie etwas gesehen hatte. Frau Bonitzka war nicht nur zierlich von Gestalt, sie hatte auch eine Stimme, die einem Hauch von Nichts gleich kam. Sie sprach so leise, dass Tobi sich angewöhnt hatte, so wenig wie möglich zu atmen, wenn sie mit ihm redete. Sie war seiner Einschätzung nach eine 2 bis 3 nach dem Becker-Wesenheim-Test, aber den würde Rössl ja noch mit ihr machen.


  Fünf Minuten, bevor Frau Bonitzka zu ihrem Termin bei ihm erschienen war, hatte Tobi sich eine 1,6er Dosis mit seinem Vaporiser verabreicht. Seine Sondereinheit arbeitete zu 80 Prozent mit „Mellow" und alle Mitarbeiter mit einem Irischim von über 13,5 waren bei den Euthanasisten.


  Die Euthanasisten waren eine streng geheime Sondereinheit der praktisch-psychologischen Abteilung und sorgten für die human-psychologische Hygiene in den Kuppelstädten. Sie suchten unter den tausenden von Kunden der psychologischen Abteilung des Lebenswerks nach auffälligen psychologischen Mustern. Kunden mit diesen speziellen Psychodiagrammen stellten eine Gefahr für die anderen Kuppelbewohner dar, wobei man das Problem nicht darin sah, dass psychisch labile Menschen andere verletzen, töten oder Industrieanlagen beschädigen könnten. Nein, die größte Gefahr ging von einer bestimmten Art von Depression aus.


  Diese Form war übertragbar und konnte viele Menschen derart psychisch schwächen, dass sie zuerst in eine Art von schwerer Lethargie verfielen, um dann unerwartet, aber wirkungsvoll, mit einer suizidalen Handlung ihr Leben zu beenden. Um derartiges Übel zu bekämpfen, wurde nach den ersten Ausbrüchen der Ansteckenden Depression vor 240 Jahren die Abteilung für praktische Psychologie beauftragt, ein Frühwarnsystem zu entwickeln, um auffällige Personen zu erkennen.


  Parallel wurde das Phänomen medizinisch untersucht und man kam zu der Erkenntnis, dass die durchschnittliche menschliche Lebenserwartung von 146 Jahren etwas damit zu tun hatte. Die Menschen waren durch die gentechnisch veränderten Lebensmittel, welche in den Kuppelstädten angebaut oder gezüchtet wurden, von fast all ihren körperlichen Leiden befreit; weil die menschliche Psyche aber nicht unbedingt darauf ausgelegt war, 150 Jahre Leben zu verarbeiten, war es genauso normal bei seinem Lebenswerk-Psychoanalytiker vorbei zu schauen, als würde man sich ein paar Sushis an der Ecke holen.


  Frau Bonitzka war aber noch weit davon entfernt, eine Bedrohung der Menschheit zu werden. Um sicher zu gehen, machten sie immer fünf unabhängige Tests: Hoche Gonzales, Heike Lösle, Maffalda Friòn und er waren zuständig für die Festlegung der Gefühlten Präsenz des Kunden und Volker Rössl führte dann noch einen Becker-Wesenheim Test durch. Er hatte zwar nur einen Irischim-Faktor 10,2, aber seine Fähigkeiten am Rechner waren überdurchschnittlich.


  Um die Gefühlte Präsenz eines Kunden zu ermitteln, bedurfte es nicht nur eines hohen Irischim-Faktors, man hatte auch ein langjähriges Trainingsprogramm zu durchlaufen. In diesen Jahren der Ausbildung waren sie in asiatischen Meditations- und Kampftechniken geschult worden, auch hatte man sie gelehrt, sich mental absolut zu kontrollieren. Es folgte ein Studium der Psychologie, genauso wie Lehrstunden in praktischer Psychologie.


  Nachdem Tobi Frau Bonitzkas Gefühlsaura zwei Stunden lang durchforscht hatte, kam er zu dem Schluß, dass seine Kundin soziale Kontakte nötig hatte, um eine Besserung ihres psychischen Zustands zu erreichen. Er machte einen Vermerk, welcher für die weitere Behandlung sicher hilfreich war. Er legte den Cursorstift beiseite und ließ sein Bildschirmpad in der dafür vorgesehenen Schublade verschwinden. Er sah Frau Bonitzka mit einem Lächeln an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Frau Bonitzka, ich denke, dies war Ihre letzte Sitzung. Es muss lediglich noch ein elektronischer Test durchgeführt werden, mein Kollege Herr Rössl wird diesen bei Ihnen machen. Keine Sorge, es wird nicht weh tun und dauert nur 15 Minuten." Er stand auf, die immer noch schweigende, zierliche Frau erhob sich langsam, Tobi ging währenddessen zur Garderobe, nahm den leichten, erdfarbenen Mantel und half Frau Bonitzka galant in den selbigen. Er war froh, diese Kundin endlich los zu werden.


  Natürlich war eine orange-blaue Aura wesentlich angenehmer als eine schwarz-graue. Er hatte in seinen sechs Jahren als Euthanasist 16 solcher Kunden gehabt. Bei vier dieser Kunden war dieses Phänomen schon so weit fortgeschritten gewesen, dass Tobi schon nach einer halben Stunde erkannt hatte, dass es sich hier schon um einen 5er mit Tendenz zum 6er handelte. Ab einer Stufe 7,5 nach Becker-Wesenheim war von einer psychischen Beeinflussung von Mitmenschen mit einem angeknacksten Selbstbewusstsein auszugehen. Ab einem Faktor von 5,5 gab es keine Möglichkeit mehr, den Kunden durch eine Therapie zu retten.


  Mit einem Hauch von einem Händedruck, wobei Tobi sich fragte, wie es möglich war, mit so wenig Hautkontakt eine Hand zu schütteln, verabschiedeten sie sich.


  Als die Tür ins Schloß schnappte, durchfuhr Tobi ein fast spastisches Zucken der Erleichterung, er schaute auf die Uhr und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass es schon 11:30 Uhr war und er seinen Bericht für die Teambesprechung fertig machen und die Sitzung mit Igor N'boge vorbereiten musste. Er klemmte sich hinter sein Bildschirmpad, nahm den Cursorstift und begann, seine Berichte durchzugehen, um dann nach und nach gedanklich immer mehr die Speisekarte des Tofurama durchzugehen und nach 15 Minuten befriedigt festzustellen, dass er einen Tofutough zu sich nehmen und das Ganze mit einer Tofubee beenden würde. Tofubees waren eine Spezialität des Tofurama, kleine Teigtaschen, die eine Tofu-Honig-Füllung hatten.


  Während er versonnen aus dem Fenster blickte, um ein paar Werbungsballonen nachzuschauen, die für Riesenboviste mit Hühnchenfleischgeschmack warben, zupfte er sich mit seinen Schneidezähnen ein paar Hautfitzel von seiner Lippe.


  „Fuck, fuck!" Tobis Hände schnellten nach oben, er presste seinen Handballen gegen seine Lippe, doch zu spät, er hatte sich einen Fetzen Haut ausgesucht, der noch nicht genug von seiner trockenen Lippe abgeplatzt war. Dies hatte zur Folge, dass er jetzt einen offenen, blutigen Spalt in seiner Lippe hatte. Scheiße, er hatte sich so auf den Tofutough gefreut, hot and dangerous, ja, das war es, was er an diesem Habanero-Tofu-Burger so liebte, egal, er hatte sich jetzt so darauf gefreut und auch wenn ihm den ganzen Nachmittag lang die Lippe in Flammen stehen würde, nein, diesen Genuss konnte er sich jetzt nicht entgehen lassen.


  Er hatte wie so oft die Grundregel Zwei des Lehrbuchs über den Gebrauch und die Verwendung von psychoaktiven Substanzen vergessen? Ignoriert? Scheiße, er hatte 'ne offene Lippe, weil er vor lauter Mellow-Turn das Trinken vergessen hatte. Er öffnete eine Schublade, um ihr eine Flasche mit Blubbersprudel zu entnehmen, er nannte es nur so, egal, welches Mineralwasser mit Kohlensäure es war, es hieß für ihn Blubbersprudel.


  Sein Vater hatte mit ihm früher oft historische Kinderbücher angeschaut und Tobis Lieblingsbuch damals war Seravin gegen Seravin von Philippe Fix gewesen. Darin ging es um einen Erfinder, seinen Freund, dessen Hamster und natürlich um Blubbersprudel. Tobi schüttete laut süffelnd das Mineralwasser in sich hinein, äußerst vorsichtig und akribisch darauf bedacht, seine verletzte Lippe nicht zu sehr zu belasten.


  Als er um 12:15 Uhr sein und Hoches Büro verließ, fiel ihm erst auf, dass dieser bis jetzt nicht aufgetaucht war. Wahrscheinlich hatte sich Meinrat die gesamte Geschichte über Hoches Moskau-Trip haarklein erzählen lassen und ihn sicher mit Tee und Gebäck geködert und natürlich mit der Tatsache, einen gemütlichen Start in die Arbeitswoche zu haben. Drei Stunden beim Chef Plaudern und Tee schlürfen, typisch Hoche, er war zwar sein bester Freund, aber in solchen Situationen – ach scheiße – hatte er immer mehr Glück, ein besseres Händchen bei Frauen und, und, und, und – ja, er war neidisch, nicht viel, aber ein bisschen.


  Das war schon auf der Akademie so gewesen. Hoche hatte sofort Kontakt zu allen Mädchen aufgenommen, die in seinen Augen irgendwie besonders lecker oder knackig gewesen waren. Anfangs waren sie nur Zimmergenossen gewesen, aber nach ein paar Wochen hatte sich eine Freundschaft entwickelt, welche zunächst eindeutig rein zweckbezogen gewesen war. Hoche litt unter akuter Geldnot. Da es um Tobis finanzielle Situation durchaus besser bestellt war, wurde schnell eine Symbiosemöglichkeit gefunden. Im Gegenzug für gewisse finanzielle Unterstützungen, welche für Tobi keine allzu große Belastung darstellten, nahm Hoche Tobi auf die angesagtesten Partys mit.


  Tobi bewunderte Hoche, der im Gegensatz zu ihm keinerlei Kontaktschwierigkeiten zur weiblichen Welt hatte. Im Gegenteil: Hoche war der Großmeister des Charmes, der König der Verführung. Diese Freundschaft wäre wahrscheinlich nach ein paar Jahren langsam aber sicher, wie ein Stück Seife, durch die ständige Benutzung immer weicher, flacher und geruchloser geworden, bis sie am Schluss komplett zu Nichts zerflossen wäre.


  Der Auslöser für das nicht Zutreffen dieses Zerfließens war eine kleine Unachtsamkeit auf Hoches Seite: Er hatte aus dem Unterricht für Praktische Psychologie einen halbvollen Mellow-Vaporiser mitgehen lassen und gegen einen leeren – woher er den gehabt hatte, wusste Tobi bis heute noch nicht – ausgetauscht. Hoche war zwar ein geborener Glückspilz, aber wenn etwas schief ging, dann ordentlich.


  Er wollte den Mellow-Turn beim Sex ausprobieren, was laut Vorschrift verboten war. Um aber auch sicher zu sein, dass er überhaupt einen Ständer auf Mellow haben konnte, wollte er vorsichtshalber im Zimmer einmal eine Dosis verwichsen, wie er es ausdrückte. Dabei unterlief ihm ein Fehler bei der Einstellung des Vaporisers und er verabreichte sich eine Dosis, die ihn im wahrsten Sinne des Wortes von den Füßen nahm. Er kippte um und durchschlug mit seinem Schädel ein Regalbrett. So lag er bewusstlos in ihrer damaligen Bude, als Tobi ihn fand, seinen Mund von Kotze säuberte und ihn wiederbelebte.


  Seitdem waren sie Freunde fürs Leben geworden, Hoche pumpte ihn zwar immer noch genauso an wie früher und er wurde genauso auf Partys mitgenommen, aber es war ein Gefühl des Vertrauens gewachsen, welches beide für immer verbinden würde.


  Während Tobi so in Gedanken an früher durch den großen Korridor zum Ausgang dahin trottete, durchfuhr ihn eine Erinnerung und löste eine fast kindische Freude in ihm aus. Da Hoche damals genug von Mellow-Fick-Versuchen hatte, schenkte er ihm als Zeichen ihrer Freundschaft den halbvollen Vaporiser und gerade war ihm eingefallen, wo er versteckt war. Wenn er heute Abend zu Hause war, musste er unbedingt in seine Kruschtelkiste gucken, da musste er sein.


  Mit einem verschwörerhaften Grinsen im Gesicht und seiner ID-Karte in der Hand durchtrat er das Sicherheitsportal, er war hungrig, gut gelaunt und auf dem Weg zum Tofurama. Als er um die Ecke bog, um in Richtung Lift zugehen, fiel ihm seine lädierte Lippe wieder ein und das dämpfte sein aufsteigendes Hochgefühl gleich wieder. Auch bemerkte er, wie abwesend er durch die Gänge gegangen war, es war Mittagspause, alle Angestellten des Lebenswerks strömten, hungrig und schwatzend, zum Liftbereich. Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er niemanden bemerkt hatte, andererseits war er für die anderen Kollegen auch nicht der gesuchte Gesprächspartner und man nützte diese gedankliche Abwesenheit seinerseits auch gern, um einer Konversation mit ihm zu entgehen.


  Er stand in dieser Blase aus Gedanken im Aufzug. Am Anfang hatte es ihn etwas gestört, dass Mellow bei ihm länger wirkte als bei anderen. Normal war die Wirkung des psychoaktiven Stoffes Tetrahydrocanabinol auf zwei Stunden begrenzt, bei Menschen mit einem Irischim-Faktor von über 16,5 konnte es aber in Einzelfällen zu einer bis zu dreieinhalb stündigen Reaktion kommen. Er war einer dieser seltenen Einzelfälle, je nach Konzentration hatte er einen bis zu einer Stunde länger anhaltenden Mellow-Turn. Da er bei Frau Bonitzka nur mit einer 1,6er Dosis gearbeitet hatte, würde die Wirkung nur bis kurz nach halb eins anhalten, was bedeuten würde, er könnte auf Mellow die ersten Bissen seines Tofutough genießen.


  Wie unsichtbar, in einer Blase aus feinen Gedanken, Eindrücken aus dem Jetzt und Hier, die mit vertrauten Gerüchen verschmolzen, um dann Gefühle seiner Kindheit mit Erinnerungen aus der näheren Zukunft zu mischen, schlenderte Tobi durch die Einkaufspassagen, Gänge und über die Erholungsplätze und erreichte pünktlich um 12:36 Uhr das Tofurama. Die anderen waren natürlich schon da und saßen schwatzend an ihrem Stammplatz in der hintersten Ecke. Ayhan Chelingyr war der Besitzer des Tofurama und begrüßte Tobi als Erster.


  „Hallo Tobi, na alles fit? Bist ein bisschen blass. Na, setz dich erst mal zu den anderen, was willste denn hamm?" Tobi bestellte seinen Tofutough, die Tofubee und eine Apfelsaftschorle, bezahlte und ging durch den langen Mittelgang, der gesäumt war von vollbesetzten Tischen, an denen Leute aßen, redeten, und in dem die Luft durch die Worte, Gedanken und Gerüche schwer und fast klebrig wirkte. Er schälte sich weiter durch dieses Gedanken- und Gefühlsgelee, der Laden selber sah aus wie ein chinesisches Restaurant, in das ein orientalischer Basar eingebaut worden war, ja, diese Beschreibung brachte es auf den Punkt.


  Ayhan Chelingyr war unbestritten der beste Tofukoch in der ganzen Kuppel, von Inneneinrichtung allerdings oder gar Ambiente mit einer bestimmten Stilrichtung hatte er absolut keine Ahnung, aber das war der Stil des Tofuramas.


  Birger Lokki war der Erste, der Tobi bemerkte und die anderen lauthals auf ihn aufmerksam machte. Vier lachende Gesichter drehten sich in seine Richtung und fünf oder sechs Hände vollzogen Winkbewegungen. Tobi kam näher und setzte sich auf den freien Stuhl am Kopf des Tisches. Hoche hatte gerade erst begonnen, von Moskau zu erzählen, Tobi hatte nicht allzu viel verpasst, außerdem wusste er, dass er die Story noch ein paar Mal hören würde.


  Hoche liebte es, im Mittelpunkt zu stehen, aber genau dies war der Grund, warum er Geschichten erzählen konnte und alle in seinem Umfeld seinen Ausführungen gebannt zuhörten. Ab und an wurden Fragen gestellt, was dann aber von den anderen Zuhörern meist mit einem lauten Schschschtt quittiert und so abgeblockt wurde.


  Tobi war das ganz recht, nach sechs Minuten kam sein Essen und er stürzte sich heißhungrig darauf, was von den anderen gar nicht registriert wurde. Ab und an nahmen sie homöopathisch-kleine Stückchen Nahrung zu sich, um sich dann wieder von Hoches Wortschwall auf ein Neues nach Moskau spülen zu lassen. Lutmilla klebte förmlich an Hoches Lippen und Tobi sah ein veräterisches, rotes und blaues Flackern in ihrer Aura.


  Nach zehn Minuten war die Mellowwirkung verflogen, das Essen und Trinken hatten ihren Teil dazu beigetragen. Die anderen unterhielten sich weiter, besser gesagt Hoche musste nun die angestaute Fragenflut über sich ergehen lassen. In solchen Situationen fiel es Tobi wieder besonders schmerzlich auf, wie unglaublich uninteressant er doch für andere war.


  Es lag nicht an seinem Aussehen, er war mit seinen 1,75 nicht der Größte, aber seine Proportionen stimmten, auch war er durch das Kampfkunsttraining körperlich in einer guten Verfassung. Er hatte braune, mittellange Haare, zurzeit zumindest, weil er es seit Wochen nicht geschafft hatte, zum Frisör zu kommen. Sonst hatte er eine kurze Igelfrisur, er fand dies am praktischsten.


  Auf der Akademie hatte er einen Pilzkopf gehabt, historische Frisuren waren zu dieser Zeit unglaublich hip gewesen. Das hatte daran gelegen, dass man in den Meditations- und Selbstfindungsgruppen historische Musik aus der Zeit von 1960 bis 1975 hörte und diese dann natürlich auch dementsprechend von den Schülern zur Freizeit-Meditation oder bei Partys Gebrauch fand. Damals hatte Tobi angefangen, psychedelische Musik aus dieser Zeit zu sammeln. Er verwandte einen Großteil seines Geldes dazu, in Schallplattenläden seltene Schätze zu finden und zu heben.


  Im letzten großen Krieg war durch den Einsatz von elektronischen Viren, EMP- oder Neutronenbomben das komplette elektronische Wissen der Menschen zerstört worden. Das Einzige was aus dieser Zeit überlebt hatte, waren analoge Medien wie Bücher, Zeitschriften und eben Schallplatten. Das Vinyl – und die darauf gespeicherte Musik – hatte die Seuche überlebt und wurde zu Unmengen gehortet, weil es historisch wertvoll war. Zudem wurde sehr gute Musik aller Stilrichtungen und Fassetten immer gerne gehört und die einfachen, aber robusten Abspielgeräte, Schallplattenspieler genannt, waren leicht zu restaurieren und bedurften keiner komplizierten Elektronik. Kurzum gesagt, jeder, der etwas auf sich hielt, hatte eine Stereoanlage im Stil der 1960er bis 80er zu Hause.


  Da fiel ihm seine Zuteilung und Korbinian wieder ein. Das war auch so ein Vorteil, wenn man Euthanasist war, man bekam Zuteilungen von Meditations- und Entspannungshilfen. Er hatte sich für Schallplatten und Literatur eingetragen, dies bedeutete man konnte sich aus dem Fundus der Inneren absolut seltenste Stücke für sechs Wochen mit nach Hause nehmen. Er konnte sich heute zehn neue Platten abholen und sechs Bücher oder Comics.


  Er hatte die Wirkung wieder leichtfertig unterschätzt, Mellow war doch noch einmal zurückgekehrt und hatte eine Gedankenblase über ihm entstehen lassen. Als ihm aber bewusst wurde, dass sich die Anderen zum Gehen bereit machten, platzte sie und er nahm wieder größtenteils am Geschehen teil. Obwohl Tobi mental gut trainiert war, konnte er sich, oder besser gesagt, wollte er den Zustand, den Mellow auslöste, nicht ignorieren oder unterdrücken. Mit den Jahren und dem immer häufigeren arbeitsbedingten Konsum hatte die angenehme Seite von Mellow bisher keinen besonders hohen Stellenwert eingenommen, es war ein Werkzeug für ihn, wie sein Cursorstift oder das Bildschirmpad.


  Auch alle anderen von der Inneren, die mit Mellow arbeiteten, sahen und hielten es genauso für einen wichtigen Teil ihrer Arbeit und keiner von ihnen käme auch nur im Traum darauf, den Mellow-Turn als angenehmes Gefühl mit in die Freizeit zu nehmen. Den meisten war das gar nicht möglich, da eine Sitzung mindestens zwei Stunden dauern musste und er der Einzige mit einem Irischim von über 16,5 in der ganzen Kuppel war.


  Etwas riss ihn zu Boden und dieses etwas, welches sich um seine Schulter geschlungen hatte, entpuppte sich als Hoche. „Na, Alter? Du siehst ja mal wieder verstrahlt aus!" Hoche war der Einzige, der wusste, dass Mellow bei Tobi länger wirkte, er hatte es ihm schon auf der Akademie erzählt und beide hatten das Geheimnis bis heute gehütet. Er hatte Hoche damals öfter geholfen herauszufinden, ob er bei einem Mädchen wirklich Chancen hatte oder ob sie ihn nur hinhalten wollte. Nun wollte Hoche von ihm wissen, was ihm bei Lutmilla aufgefallen war.


  Aber Tobi brauchte gar nichts zu sagen, er schaute Hoche an und meinte nur: „Heiß, aber verbrenn dir nicht deine Finger und sei nett zu ihr, ja?"


  Hoche verdrehte die Augen. „Ja, ja, aber die … äh, ist was anderes, echt, die hat echt was so Cooles an sich und ist aber dann doch irgendwie … na ja, anders und ich hätt' sie schon vor Moskau in die Kiste ziehen können, aber ich hab's nicht gemacht, Mann! Ach scheiße, ich glaub', mich hat's echt erwischt."


  Tobi schaute Hoche verwundert an. Vor ihm stand Mr. Lover Lover und leuchtete wie ein Dreizehnjähriger, der sich zum ersten Mal verknallt hatte. Er verstand die Welt nicht mehr, denn dieses Gefühl und Hoches Ausstrahlung sagten ihm in seinem Rest-Mellow-Turn, dass Hoche wirklich bis über beide Ohren verliebt war.


  „Wir wollen nach der Arbeit noch zusammen ins Peets gehen, also, äh, kommste mit?"


  „Nö, nö, da gehst du mal schön allein hin, das schaffst du schon, sonst brauchst du bei den Mädels auch keine Hilfe von mir."


  Er legte Hoche den Arm über die Schulter und beide schlenderten zusammengehängt wie zwei Schuljungen zum Ausgang des Tofurama. Beide wussten auch, dass sich etwas verändert hatte, nur ganz leicht, aber es würde ab jetzt nicht mehr so sein wie früher. Sie alberten noch auf dem Weg mit den anderen herum, knufften sich und stießen sich so langsam aber beständig von einander ab, ihre Wege würden sich von nun an nicht mehr so parallel zueinander entwickeln wie bisher. Hoche würde mit Lutmilla viel Zeit verbringen, aber Tobi freute sich so sehr für seinen Freund, dass er diese Tatsache einfach ignorierte.


  Nachdem sich die Mittagstischrunde aufgelöst und sich alle wieder in ihre Abteilungen begeben hatten, saßen Tobi und Hoche zusammen in ihrem Büro und gingen noch einmal die Akte von Herrn N'boge durch.


  Hoche hatte Herrn N'boge vor zwei Monaten als Erster untersucht und ihn wie Frau Bonitzka bei einer zwei bis drei eingeordnet, bei einer Sitzung einen Monat später wurde er von Maffalda auf eine drei bis vier eingestuft.


  Tobi überflog die verschiedenen Aufzeichnungen von Frau Singh, der persönlichen psychologischen Betreuerin von Herrn N'boge. Er blickte auf und sah auf die Uhr, es war 13:45 Uhr, um zwei Uhr würde er kommen.


  „Also, aufgrund der Aufzeichnungen ist da schon eine Tendenz zur Faktorerhöhung. Meinrat hat auch gemeint, dass er so etwas schon ein paar Mal erlebt hat und es meistens nicht positiv ausging. Was machste jetzt, wenn es nur ein Flackern ist? Dann bekommen wir es nie mit dem Becker-Wesenheim-Test in den Fokus. Das is echt voll kagge, oder?"


  „Ich hab erst zwei Mal ein Flackern bei einem Kunden entdeckt und, Hoche, es war echt Zufall, du hast noch nie so was gesehen, also komm mir nicht so siebengescheit daher. Ich check' das schon ab, Alter." Tobi war selber etwas überrascht, als er Hoche so anpflaumte, aber sein hohles Gelaber konnte ihn manchmal echt nerven.


  „Mach dich locker, Mann! Ich zisch jetzt eh ab, hab um zwei auch noch 'nen Termin. Und immer locker bleiben." Während Hoche beschwichtigend auf ihn einredete, schlüpfte er in seine Jacke, schnappte sich zwei Akten und seinen Cursorstift und ging zur Tür.


  „War nicht so gemeint." Tobi lächelte etwas verlegen in Hoches Richtung.


  „Schon in Ordnung, mir scheint halt gerade die Sonne aus dem Arsch, also auch Sorry von meiner Seite aus, passt schon." Hoche zwinkerte ihm zu, verschwand durch die Tür, nur um dann, wie an einem Gummiband zurückgehalten, nochmal herein zu schwingen. „Ach ja, wir seh'n uns dann heut nimmer, ich flitz' dann noch mal schnell heim und mach meine Bude und mich klar, falls Milli noch auf 'nen Sprung vorbei kommen will."


  „Mach, was du willst, aber verzupf' dich endlich, du liebeskranker Sack." Hoche verschwand lachend und zog die Tür hinter sich zu. Milli, oh no, er nannte sie schon Milli.


  Lächelnd schüttelte Tobi seinen Kopf, bückte sich und öffnete die Sicherheitsschublade, in der sein Vaporiser in einer Halterung steckte. Er nahm ihn heraus und stellte die Skala für die Dosierung auf 2,3, hielt kurz inne und drehte sie noch zwei Zehntel weiter. Er setzte sich bequem in seinen Stuhl, klappte die kleine Sicherungskappe über dem Auslöseknopf zurück und führte sich das Mundstück an die Lippen. Konzentriert atmete er aus, hielt kurz inne, um dann tief einzuatmen, während er den Auslöser drückte.


  Es war ein leises Pffft zu hören und fast gleichzeitig stieg bei jedem Herzschlag ein leichtes Kribbeln durch seine Arterien, welches von seiner Lunge und Brust ausgehend seinen ganzen Körper durchflutete. Vor seinen Augen entstanden kurz blaue, rote, grüne und violette Dreiecke, Kreise und Formen, die er nicht hätte beschreiben können. Dieser für ihn sehr angenehme Zustand hielt ungefähr zwei, drei Minuten an. Er saß lächelnd in seinem Sessel.


  Ja, 2,5 waren nicht zu unterschätzen, nicht jeder konnte so verstrahlt überhaupt noch arbeiten, geschweige denn einen analytischen Gedankenkomplex ausführen, aber für Tobi war dies, von den anfänglichen halluzinogenen Nebenwirkungen mal abgesehen, noch genauso möglich wie bei einer 1,5er Dosis. Er legte den Vaporiser zurück in die Schublade, schloss sie und quittierte das leise Klicken der automatischen Verriegelung mit einem leichten Nicken. Aus der anderen Schublade entnahm er seine Flasche mit Blubbersprudel und trank mit kräftigen Schlucken, bis sein Durst gestillt war.


  13:55 Uhr. Tobi stand auf, nahm seinen Cursorstift und ging zur Tür. Draußen im Gang, auf einem der Wartesessel, saß Herr N'boge.


  Tobi ging auf ihn zu und lächelte ihn freundlich an. Herr N'boge war laut Akte 96 Jahre alt, Tobi hätte ihn aber aufgrund seines Aussehens auf 120 oder älter geschätzt, von seiner Aura konnte Tobi nur die üblichen sofort erkennbaren Muster wahrnehmen.


  „Herr N'boge, guten Tag! Ich bin Tobi Engelmann, wir werden heute Ihre letzte Sitzung hier zusammen machen. Danach folgt noch ein elektronischer Test, dieser dauert aber nur 15 Minuten und tut auch nicht weh. Schön, dass Sie heute vorbeischauen können." Herr N'boge sah sehr bedächtig auf und gab Tobi im Aufstehen die Hand.


  „Guten Tag, Herr Engelmann, danke, dass Sie heute Zeit für mich haben." Leicht gebückt ging er hinter Tobi her, der voraus ging, um die Türe aufzuhalten. Er nahm Herrn N'boge den Mantel ab und hängte ihn an den Haken.


  „So, Herr N'boge, nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie vielleicht etwas Tee oder Mineralwasser?" Herr N'boge lächelte ihn müde an.


  „Einen Tee vielleicht, was hätten Sie denn für einen?" Tobi öffnete die Schublade und überflog die kärglichen Reste seines Teearsenals.


  „Schwarztee mit Zitrone, Malve und Pfefferminze wären im Angebot."


  Okay, obwohl sein Kunde auf den ersten Blick einen sehr depressiven Eindruck machte, konnte Tobi in seiner Aura keine Anzeichen für eine Ansteckende-Depression entdecken.


  Herr N'boge entschied sich obgleich der Fülle von Tobis Teesortiment nach etwas Bedenkzeit für Pfefferminze. Tobi analysierte jede in der Aura von Herrn N'boge erscheinende Gefühlsregung. Er stellte ihm Fragen zu seiner Kindheit, über seine Familie, sein Lieblingsessen, seine jetzige Lebenssituation, all dies verpackte er in eine nette kleine Plauderei. Nach 15 Minuten begann Herr N'boge sich zu entspannen, ja, er lockerte förmlich so auf, dass Tobi gar keine Fragen mehr stellen musste, sein Kunde schlürfte Tee und erzählte ihm seine Lebensgeschichte.


  Tobi hatte schon viele solcher Gespräche geführt und dabei die unterschiedlichsten Typen von Menschen analysiert, sich durch ihre äußere und innere Gefühlswelt getastet und immer etwas gefunden, was ihm zeigte, dass dieser Mensch ein Individuum war, das eigene Gedanken und Gefühle zu einem bestimmten Thema hatte oder zu einem Lebensabschnitt. Bei Herrn N'boge war das nicht der Fall. Er hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so wenig Gefühlsregungen besaß, während er da saß und Tee in sich hinein saugte – schlürfen konnte man zu der Technik, die Herr N'boge zur Aufnahme seines Heißgetränks anwandte, nicht mehr sagen.


  Nach der sechsten Tasse, welche Herr N'boge mit der gleichen Gier wie die erste in sich aufnahm, fiel es Tobi schwer, sich nicht auf die spitzen, zu einem Saugapparat umfunktionierten, Lippen zu konzentrieren. Er hörte auch das Geräusch, das Herr N'boge beim Trinken machte, sehr intensiv und vermochte es nicht, es aus seinem Bewusstsein zu verdammen.


  Sein Kunde war wohlbehütet bei seinen Eltern aufgewachsen, um dann, nach einem mittelmäßigen Schulabschluß, als Biotechniker auf den Plantagen von Hydrocon zu arbeiten. Dabei hatte er Hanna kennen gelernt, nach zwei Jahren harter Arbeit hatte er genug Geld beisammen, um sich eine eigene Wohnung zu nehmen. Er zog mit Hanna zusammen und sie heirateten ein halbes Jahr später. Vor 70 Jahren war es wesentlich einfacher gewesen, eine Geburtsgenehmigung zu bekommen als heute, deshalb war es dann auch nicht verwunderlich, dass nach zwei Jahren bei den N'boges Babygeschrei zu hören war.


  Er erzählte dies alles sehr ausführlich, aber war dabei so kalt wie Trockeneis, die Aura um ihn herum war blau und von violetten Schlieren durchzogen und Tobi durchlief ein tiefes Frösteln. Er sah auf die Uhr. Er hatte noch 37 Minuten mit diesem wandelnden Gefühlskühlschrank zu schaffen, er verfluchte sich innerlich, dass er eine so hohe Dosis Mellow gezogen hatte.


  Herr N´boge hatte gerade ohne das geringste Anzeichen von Trauer im Schnelldurchlauf vom Tod seiner Tochter – „ja, da is meine Frau dann halt auf der Treppe ausgerutscht und auf die Kleine gefallen. Meine Frau hat sich 'n Arm gebroch'n und zwei Rippen angeknackst, ja, und die Kleine war halt dann tot" – berichtet. Die letzten Worte waren durch die Mutation der Lippen zum Saugrüssel und das Sauggeräusch verstümmelt zu Tobis Bewusstsein vorgedrungen und bevor er darauf reagieren konnte, fuhr er fort: „Na ja, des hat meine Frau halt dann net gepackt und is dann erst mal in die Klinik, da war 'se dann so ein Jahr, ich hab 'se auch immer besucht. Nach 'nem Jahr konnt'se dann auch schon wieder arbeit'n. Dann nach drei Jahr'n gabs dann 'nen Unfall auf der Arbeit, eine ganze Pflanzsektion is da instabil geworden und is umgekippt, ja, dabei is der ganze Arbeitstrupp von meiner Frau druntergekommen, sie is dann drei Tage später im Krankenhaus gestorben. Nun ja, seitdem leb' ich allein, meine Eltern sind tot und ich hab' keinerlei Verwandtschaft mehr, außer der Bruder von meiner Frau, aber der lebt in Helsinki und ich bekomm keine Umzugsgenehmigung, weil ich nicht verheiratet bin."


  Die Worte, welche aus Herrn N'boges Mund kamen, hörte Tobi nicht mehr. Er hatte nur noch Augen für das Schauspiel, das sich gerade in der blau-violetten Aura seines Kunden abspielte. Zuerst war es nur eine haardünne Strähne aus Schwarz gewesen und Tobi hatte es für eine seiner Wimpern oder ein Haar gehalten, als sich aus dem Haar ein schwarzer Strudel bildete, der wie ein kleiner Spiralnebel durch das noch kleinere Universum des Herrn N'boge zu wirbeln begann, um sich genauso schnell wieder in die Strähne zu verwandeln und dann zu verschwinden.


  Sein Kunde hatte in seinem Monolog gar nicht bemerkt, wie Tobi ihn gerade angeschaut hatte, er selbst hatte auch keinerlei Anzeichen einer Reaktion bei ihm feststellen können, Tobi war sich dessen hundertprozentig sicher. Er hatte gerade ein Flackern in Spiralform auf- und abtauchen sehen. Um seine Verwirrung nicht zu zeigen, stand er auf und schenkte sich und seinem Kunden etwas Tee nach.


  Das Flackern tauchte noch zwei Mal auf, einmal strich es in Form eines Oktopus, als schwarzer Nebel, kurz auf und tauchte wieder in den blau-violetten Schimmer. Nach zehn Minuten erschien es als schwarzes Band, welches immer dünner zu werden schien und dann verschwand. Tobi war sich jetzt sicher, er verabschiedete sich von Herrn N´boge, der sich beim Gehen noch kurz von Tobi den Weg zu den Toiletten und von dort zum Zimmer von Volker Rössl erklären ließ.


  Während Tobi dies tat, fiel auch ihm schmerzlich auf, dass er diesmal zwar genug getrunken, aber vor lauter Aufregung seinen Harndrang unterdrückt hatte, was nun Tribut zollte. Tobi lächelte Herrn N'boge gequält nach, bis dieser um die Ecke gebogen war, dann startete er wie von der Tarantel gestochen den Gang in die andere Richtung hinunter, zog die ID-Karte, mit der er wie wild vor dem Scanner der Personaltoiletten herum zu wedeln begann. Das Klack der sich öffnenden Tür ließ ewig auf sich warten, er öffnete die Hose im Laufen und erreichte gerade in letzter Sekunde das Pissoir. Das Lächeln des Verzückens breitete sich proportional zum Entleerungsgrad seiner Blase auf seinem Gesicht aus. Tief durchatmend und glücklich knöpfte er seine nostalgische Hose aus Baumwolle zu, die er in einem Fundus in der Brudermühlstrasse günstig erworben hatte, und ging ins das Büro zurück.


  Er schickte noch Rössl ein paar Tipps zur Parametereinstellung und Fragestellung, bevor er seinen Bericht schrieb. In einer Stunde musste er ihn fertig haben, dann war wie jeden Montag Teambesprechung und da Herr N'boge ein klarer Fall war, würde heute auch sicher noch gelost werden.


  Um 17:00 Uhr saßen Tobi, Hoche, Heike, Volker und Maffalda im großen Besprechungszimmer und warteten auf Herrn Meinrat. Als dieser endlich mit zehnminütiger Verspätung eintraf, ging er wie gewohnt nach einer kurzen Begrüßung gleich auf das Wesentliche ein. „Sie alle kennen den zusammengefassten Bericht über Herrn N'boge? Erste Priorität für alle: Herr Engelmann konnte heute ein Flackern lokalisieren und dank seiner präzisen Einschätzung der Situation ist es Herrn Rössl gelungen, das Ganze zu konservieren und zu dokumentieren, ein klarer Fall für die Lostrommel. Zieht euch schon mal eine Nummer, mehr haben wir heute nicht."


  Sie ließen eine schwarze Kiste im Kreis herum reichen, jeder griff hinein und zog eine weiße Kugel, auf die eine Nummer gedruckt war. Tobi zog die 33, Hoche die 76, Heike die 15 und Maffalda die 25. Die Namen und Nummern wurden von Volker vermerkt und für den Report festgehalten. Herr Meinrat warf alle Kugeln in eine Art Cocktail-Shaker und schüttelte diesen, drehte das Gerät um und eine einzige Kugel fiel heraus.


  Tobi hätte es sich denken können, er hatte die letzten Male zu oft Schwein gehabt und war nicht dran gekommen. Die Anspannung fiel von den anderen ab, obwohl alle schon genug Routine hatten, war es doch immer etwas spannend, wer diesmal dran kam.


  Herr Meinrat winkte Tobi noch zu sich, während die anderen in den Feierabend entlassen wurden.


  Hoche hatte es sehr eilig und sagte im Vorbeigehen: „Also, dann bis morgen und drück mir die Daumen wegen heute Abend, ja?"


  Tobi zeigte ihm den erigierten Daumen, grinste und murmelte zwinkernd: „Das packst du schon, Alter." Er wandte sich um und ging zu Herrn Meinrat.


  „Wir brauchen ja nicht all zu lang rummachen, Sie kennen die Vorgehensweise eh am besten und das ist ja nur der offizielle Teil. Morgen beginnen Sie mit der Beobachtung und am Donnerstag können Sie sich Ihre Sticks bei mir abholen. Wie lang liegt Ihre letzte zurück?"


  „Eineinhalb Jahre, Herr Meinrat, aber Hoche und ich gehen einmal die Woche ins Training, und –" Tobi wurde von Herrn Meinrat unterbrochen.


  „Herr Gonzales war sechs Wochen in Moskau und ich denke, Sie sollten vielleicht ein, zwei Trainingseinheiten mitmachen, bevor Sie loslegen."


  Meinrat hatte wieder mal genau ins Schwarze getroffen: Während Hoches Abwesenheit war er kein einziges Mal zum Training gegangen, allein hatte er keine Lust gehabt. Also hieß es diese und nächste Woche Zusatzstunden und wunde Finger. Aber diese Aussicht konnte seine Stimmung nicht sonderlich dämpfen, es war Feierabend und er auf dem Weg zu Korbinian.


  Tobi hatte noch schnell seinen Parka geholt und war dann Heike im Gang über den Weg gelaufen. Sie quetschte ihn noch etwas wegen des Flackerns aus, weil sie erst ein Mal eines gesehen hatte und sich bei ihm noch ein paar Infos holen wollte. Heike war ein Strebertyp und immer darauf bedacht, alle Neuigkeiten oder Erlebnisse von anderen gleich zu erfahren und für sich zu nutzen. Tobi erzählte ihr in kurzen, stockenden Sätzen, was er erlebt hatte.


  Nach ein paar Minuten Small-Talk verabschiedete sich Heike und Tobi konnte endlich seinen Weg fortsetzen. Er schaffte es ohne weitere Verzögerung in den Lift und drückte „Magazin". Die anderen Leute im Aufzug ignorierten ihn wie üblich. Die 2,5er Dosis war immer noch leicht zu merken. Das letzte Mal, als er sich so eine hohe verabreicht hatte, war mindestens zwei Jahre her gewesen.


  Er stand im Aufzug, die Türen öffneten sich beständig, Leute stiegen aus und ein. Das Magazin war im tiefsten und sichersten Teil der Inneren und bildete sozusagen das Fundament für den Sicherheitskomplex. Bei dieser Fluktuation im Aufzug würde er mindestens noch zehn Minuten brauchen, bis er unten war.


  „Scheiße, Scheiße und noch mal Scheiße!" Die Leute im Aufzug drückten sich von ihm weg in Richtung Tür, als hätte er bei jedem „Scheiße" wirklich kleine Kotspritzer von sich abgesondert. Es war ihm egal, dass ihn mindestens vierzig Augen anstarrten, langsam legte sich die Anspannung in dieser erstarrten Welle aus Menschen, die nun wieder langsam auf Tobi zurückbrandete. Kurz bevor ihn diese Woge berührte, hielt der Lift, die Tür öffnete sich und die angestaute Masse aus Mensch ergoss sich in den Gang, Tobi ließ sich mit hinaus spülen.


  Er ging mit zusammengepressten Lippen zum anderen Lift, wartete kurz, um dann mit einer neuen Woge aus Menschen wieder nach oben zu fahren. In sein Büro, um den Zuteilungsschein zu holen.


  Nachdem er weitere zehn Minuten für die nochmalige Auffahrt gebraucht und dann endlich in seinem Büro den Zuteilungsschein gefunden hatte, kam er endlich im Magazin an. Er trat vor die blau schimmernde Eingangsschleuse aus Gamma-Helium-Carbid und zückte seine ID-Karte. Die Tür öffnete sich lautlos und er trat in den Vorraum.


  Korbinian saß dort mit dem Rücken zur Tür hinter seinem kleinen Pult. Er war so sehr mit seinem Schreibpad beschäftigt, dass er Tobi erst bemerkte, als dieser mit seinen Knöcheln auf die Theke klopfte.


  „Hallo Tobi, schön dich zu seh'n. Warst ja schon 'ne ganze Weile nicht mehr da, mindestens seit zwei Monaten, ich hab' dir was reserviert, huhu, ein ganz seltenes Stückchen." Korbinian freute sich sichtlich und federte trotz seines Alters unglaublich lässig aus seinem Stuhl, um dann in einer sehr schnellen Drehung hinter der kleinen Theke heraus zu schnellen und ehe Tobi sich versah, hatten ihn die kräftigen Arme Korbinians umschlossen, auch er erwiderte die Umarmung.


  Korbinian war gut einen Kopf größer als Tobi, hatte breite Schultern, verschmitzt funkelnde, blaue Augen, sein wallendes, weißes Haar hing ihm über die Schultern bis zur Gürtellinie wie ein Umhang. Er legte Tobi seine Hände auf die Schultern und schob ihn ein bisschen zurück, um ihn von oben bis unten zu mustern.


  „Guad schaugst aus, fesch, fesch!" Korbinian hatte die Angewohnheit in freudigen Situationen im alten bayerischen Dialekt zu sprechen, den manche Bewohner der Kuppel noch beherrschten. Diese Dialektform hatte sich in manchen Regionen der Kuppel noch erhalten und durch Förderung von Folkloregruppen überlebt.


  Da Tobi schon seit über sechs Jahren mit Korbinian befreundet war, verstand er auch, was er sagte. Er intonierte seine Stimme, sodass sie tief und kehlig klang, und gab im g'scherdesten Bayrisch, das er zu sprechen vermochte, zurück: „Da legst die nida und schaugst mit deine Aug'n! Ja, di Jopp'n hob i' mir vor drei Woch'n zuag'legt und des Boakleidl, des is a' erst an Monat eud! Aber seiber host die a guat g'heutn, euda Schlawiner!" Beide lachten laut und knufften sich in die Seiten.


  Korbinian war Spezialist für Sprachen und Bräuche des 19. und 20. Jahrhunderts und hatte ihm schon so einiges beigebracht. Bayrisch, Altenglisch und Altdeutsch in Schrift und Sprache, er war ein guter Lehrmeister und wenn sich Tobi für etwas begeisterte, war er meist voll bei der Sache. Da historische Musik aus dieser Zeit schon immer sein besonderes Steckenpferd gewesen war, wollte er von Korbinian alles lernen, was dieser darüber wusste. So waren sie über die Jahre Freunde geworden und Tobi hatte sich so manchen Rat bei ihm geholt.


  Korbinian holte aus einem Nebenraum einen Stuhl für Tobi, beide setzten sich.


  „LitschiFunsh, eiskalt, könnte ich dir anbieten, willst einen? Ich pfeif' mir jetzt einen rein, so 'n kalter Funsh am Feierabend is doch was Feines!" Tobi nickte und Korbinian fingerte aus seinem Kühlfach zwei gelbe, kalt und süffig aussehende Flaschen des beliebten Brausegetränks mit der leicht belebenden Wirkung von Katextrakt. Sie öffneten die Fläschchen, prosteten sich zu und ließen es sich schmecken. Nach fünf Minuten war das hallo-wach Gefühl des Kats in ihre Körper gestiegen und animierte auch das Sprachzentrum, weswegen eine muntere Unterhaltung über dies und das in Gang kam.


  „Hab' dich schon ein bisschen vermisst, wo warste denn die letzt'n Wochen? Ich hab' mir schon überlegt, ob ich dir mal 'ne Nachricht wegen der Platten schick', die ich für dich gebunkert hab'." Korbinian zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  „Na ja." Tobi nuckelte an seinem Funshfläschen. „Hatte viel zu tun, die letzten Wochen. Hoche war nicht da und ich hatte noch ein paar Berichte nicht fertig und weißt ja selber, wie der Meinrat pingelig sein kann, er hat mir ein paar Berichte zurückgeschickt, die ich noch mal überarbeiten sollte." Tobi lächelte verlegen und starrte dabei auf seine Schuhspitze, wie ein kleiner Junge.


  Korbinian stieg auf den Spaß voll ein und zog Tobi leicht am Ohr, um dann väterlich zu fragen: „Wie viel waren denn die ein paar Berichte, mein Kleiner?"


  „Na, so ungefähr 58 plus 36, die ich noch offen hatte – 94 Stück, war schon stressig, so ganz ohne Hoche." Korbinian, der gerade an seinem Funsh genuckelt hatte, verschluckte sich und hustete vor Lachen. Tobi klopfte ihm auf den Rücken, um ihm Erleichterung zu verschaffen, doch Korbinian konnte nicht aufhören zu lachen, weshalb sein Kopf eine gefährlich aussehende, violette Färbung annahm. Dieses rote Leuchten wurde noch durch den wild hin und her zuckenden, weißen Haarschopf verstärkt.


  Nach ein paar Minuten hatte sich Korbinian wieder soweit gefangen, dass er ruhiger atmete und sein Gesicht wieder eine normale Färbung annahm. „Siggst, hätt'st die Arbeit anständig g'macht, hätt'st mehr Zeit fürd Madln g'habt! Wie schaugts denn da aus, host scho' a' neie Fehl? Hob I mira heud so 'dacht, weil'd so lang nimma da warst, Bua."


  Beide lachten wieder, wobei Tobis Lachen nun nicht mehr ganz so locker-flockig klang wie zuvor. „Ja, Korbi! Des is halt mein Problem, ich find' keine, soll keine finden oder such' nicht richtig. Ach shit! Ich bin so verdammt allein, heut ist es auch den ganzen Tag nicht so super gewesen, hab ein Flackern entdeckt und dann auch noch das „Große Los" gezogen, Meinrat hat mich zum Zusatztraining verdonnert und Hoche hat's voll erwischt."


  „Wer ist denn die Auserwählte?" Korbinian war nun auch etwas ernster geworden und schaute Tobi erwartungsvoll an, was er mit einer Bewegung seines stark behaarten Kinns noch bekräftigte.


  „Milli, ah, Lutmilla Misokatinov, echt, ich hab' Hoche noch nie so erlebt. Na klar, sie schaut schon gut aus und passt gut in Hoches Muster, aber so hat er sich noch nie aufgeführt und irgendwie ist es nicht mehr so wie früher, das Feeling zwischen mir und ihm. Er hört zu, er schaut mich an, wir lachen und reden, aber da ist eine kleine Art von Distanz entstanden, die vorher gefühlsmäßig nicht da war."


  „Macht dir ein bisschen Schiss, oder?"


  „Ja schon ein bisschen, Hoche ist mein einziger Freund außer dir und ohne ihn ..."


  „Müsstest du selbst mal ein bisschen mehr in die Puschen kommen, oder?" Tobi war nicht erstaunt darüber, dass Korbinian den Satz weitergeführt und das ausgesprochen hatte, was ihm schon seit Tagen, oder besser gesagt seit Hoche weggegangen war, klar wurde. Er musste sich auf sich selbst verlassen und nicht darauf warten, dass von Hoches Mädchen auch mal eine auf ihn auf ihn aufmerksam werden würde. Nein, er musste sich einfach ganz allein auf das Leben und die daraus resultierenden Folgen konzentrieren.


  „Ja, und zwar allein, nur für mich! Ich weiß, haben wir alles theoretisch schon durchgekaut, aber diesmal hab ich's für mich kapiert."


  „Genau, das ist die richtige Einstellung, lass dich nicht unterkriegen!"


  „Aber, Korbi, das is alles so kraftraubend! Ich fühl' mich so leer und weiß nicht, wie ich's auffüllen kann."


  „Das kannst du auch nicht allein. Aber ich hab was für dich, das ist zwar nicht so erfüllend wie eine richtige Liebe, kann dir aber helfen, den richtigen Weg zu finden."


  „Oh Korbi, bitte nicht so salbungsvoll." Sie grinsten sich wieder an. Tobi zog blitzschnell den Zuteilungsschein aus seiner Tasche, legte ihn vor sich auf den Tisch, strich ihn glatt und schob ihn dann mit Mittel- und Zeigefinger zu Korbinian. „Dann mach's nicht so spannend und laß seh'n, was du für mich hast."


  Lächelnd nahm Korbinian den Schein und steckte ihn in den dafür vorgesehenen Schlitz an seinem Bedienpult, auf seinem Schreibpad erschien Tobis Name, Bild und seine Daten. Nun musste Tobi nur noch seine Hand auf das Scanfeld legen und es konnte losgehen. Korbinian tippte verschiede Felder auf seinem Pad an, er wandte sich zu Tobi um.


  „Hab' da schon was vorbereitet, lass dich überraschen, oder hast du 'ne besondere Wunschliste dabei?"


  „Nö, mach, was du meinst." Die Frage von Korbinian war eh nur rhetorisch gewesen, bevor Tobi auch nur zu Ende gesprochen hatte, war der Befehl zur Materialausgabe schon von ihm bestätigt worden und die automatische Sortieranlage des Magazins begann lautlos mit ihrer Arbeit.


  „Jetzt braucht's noch fünf Minuten, das Zeug is weit verteilt im Magazin und bei den Comics is 'n brandneuer Neuzugang dabei. Ham 'se erst vor 24 Stunden reingebracht, ham 'nen alten Bunkerkomplex ausgeräumt, null Kontamination, absolut beste Ware. Da is Zeug dabei, wo keine Sau drauf kommen würde, dass es so 250 bis 300 Jahre alt is. Aber sigst es ja glei', werst narrisch wer'n, hohoho!"


  Nach zwei Minuten öffnete sich an der Wand rechts neben Korbinians Kontrollpult eine kleine Schleusentür und heraus fuhr auf einer Art Rollschublade eine Metallbox.


  „Schneller, als ich dachte", murmelte Korbinian zu sich, während er sich zur Seite neigte und die Metallbox aus der Schublade nahm. Er stellte sie mit einem feierlichen Gesichtsausdruck zwischen sich und Tobi auf die Theke. „Na los, mach schon auf!"


  Tobi öffnete die zwei Schnappverschlüsse, klappte den Deckel nach hinten und griff mit beiden Händen hinein, um den Schatz in Form von zehn grauen Kartonhüllen zu entnehmen. Er legte ihn mit andächtigen Bewegungen vor sich auf die Theke. Korbinian stellte flugs die Metallbox zurück in die kleine Schleuse, welche sich daraufhin von allein schloss.


  Tobi hatte währenddessen, von Neugier gepackt, den Verschluss der ersten Mappe geöffnet. Wie ein kleines Kind mit großen, glänzenden Augen vor dem Christbaum starrte er nun auf ein buntes Szenario von Rot-, Blau- und Brauntönen. Erst nach ein paar Sekunden, nachdem sich die Augen an die unglaubliche Farben- und Formenvielfalt gewöhnt hatten, war es für ihn möglich, etwas zu erkennen. Als erstes sah er Brüste, schwere Brüste, dunkle Brüste, rote Brüste, ah Flügel, blaurote Flügel an einer glatzköpfigen, roten, nackten Frau mit blauen Tattoos. In der linken Ecke oben stand Stereo, CBS und jetzt erkannte er in dem Bild eine Schrift, rot, schwarz und sehr verschnörkelt.


  „Santana Abraxas, heißt so die Gruppe oder die Platte? Echt der Hammer dieses Cover! Wer war der Künstler? Weißt du sicher schon, oder?" Er nahm die LP vorsichtig aus dem Schutzkarton und betrachtete die Rückseite. Dabei entdeckte er, dass es sich um eines der seltenen Klapp-Covers handelte, er entfaltete es auf seine volle Größe und bewunderte die Fotographie, die sich auf beide Seiten des geöffneten Covers erstreckte. „Wow, tolle Band da auf dem Foto, ah, da oben stehen die Namen! Hey Korbi, was weißt du drüber, komm spuck's aus!"


  Korbinian hatte mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt dagestanden und Tobi dabei beobachtet, wie er sich freute. Er lächelte, bückte sich schnell und griff in eine Schublade, entnahm ihr einen Memo-Stick und drückte ihn Tobi in die Hand. „Da sind alle Daten drauf, die ich über die Künstler, Bands und alles drumrum gesammelt hab. Kannste ham."


  „Boar, fett, du bist echt so cool! Da leckst mi am Oarsch!" Er öffnete nach und nach alle Kartonhüllen und hatte nun Santana Abraxas, Dave Pike Set Infrared, 13th Floor Elevator, Rar Bird, Exhuma, Toe Fat Two, The Animated Egg, Ufo1 und Ufo2 und Brass Noir – On the Trans-Balkan Highway vor sich liegen.


  Er schwelgte in den Covern und allein der Gedanke daran, welche geheime Musik sich wohl auf diesen Scheiben aus Vinyl befinden mochte, versetzte ihn so in Verzückung, dass er in die Hände klatschte und leise Laute des Wohlbefindens von sich gab.


  „Jetzt mach dich aber mal nicht nass, Kleiner. Das Beste kommt ja erst noch, wart's ab. Di Maschien lasst si aber au' unbandig Zeit heit."


  „Ja, ja, mach dich nur über mich lustig, freu' mich halt über so tolle Dinger, Santana schaut super aus und von Dave Pike und 13th Floor kenn ich schon was. Deswegen freut's mich ja auch so unbandig." Tobi packte die Platten zurück in die Schutzkartons, Korbinian gab ihm eine Tragetasche und er verstaute alle darin. Da öffnete sich die kleine Schleuse erneut, Korbinian entnahm ihr einen etwas kleineren Schutzkarton als die eben durch Tobi verstauten.


  „I sog's da, du werst narrisch wer'n, wennd'st des auspackst." Tobi stellte die Tasche mit den Platten an die Theke und öffnete den ersten Karton, der ihm von Korbinian hingehalten wurde, während dieser die Etiketten der anderen überflog.


  „Das is ja der Hammer!" Tobi hielt sich den Comic mit beiden Händen vors Gesicht und hüpfte von einem Bein aufs andere. „Des is Teil drei der Metabarone von Gimenez und Jodorowsky! Eins, zwei und sieben kenn ich in- und auswendig! Mann, ich hätt' nie gedacht, dass ich irgendwann in diesem Leben noch mal was davon zu sehen krieg', Mann, is das fett!"


  Korbinian schaute Tobi nun ernst an. „Tobi, bitte setz dich auf den Stuhl, bevor ich dir die anderen zeig', ich will ja nicht, dass es dich umhaut. Also, bitte nimm Platz."


  Tobi schaute leicht verwirrt zu Korbinian, den Comic in den Schutzkarton steckend, um dann, immer noch Korbinian anstarrend, Platz zu nehmen. Korbinian konnte es manchmal schon etwas übertreiben, aber diesmal übertraf er sich wieder.


  „Tatah, tatah! Sehr geehrter Herr Engelmann, hier sind die restlichen vier Bände der Metabaron Reihe!" Er legte die Schutzkartons wie Spielkarten auf den Tisch und öffnete sie mit einer galanten Handbewegung. Nach und nach erschienen alle von Tobi so heiß begehrten Teile der Serie und erstrahlten in einem Glanz, als wären sie gerade eben erst in einem Comic-Shop im Jahr 1997 gekauft worden.


  „Absolut der Hammer, das is absolut …!"


  „Und war's besser im Sitzen, oder?"


  „Hätt' mich echt von den Latschen genommen, ja Alder, besser ist das mit Hinsetzen!" Tobi grinste wie ein Pfannkuchen und betrachtete seinen Schatz noch einmal, während er behutsam die Hüllen zuklappte, verschloss, um sie dann zu den Platten in die Tasche zu räumen.


  „He, Korbi, haben die echt die ganzen fünf Bände in dem Bunker gefunden? Hatte da jemand wohl ganz schön viel Spaß am Sammeln, oder?"


  „Ja, das war'n nicht die einzigen, insgesamt war'n 350 Comics in einer versiegelten Vakuumbox. Sie ham auch noch verschiedene Dokumente, Bücher und Bilder in anderen Boxen entdeckt. Wird gerade noch ausgewertet, aber die Comics ham 'se mir gleich reingeschickt nach dem Check. Ach, da liegt ja noch dein Sechster, vergiss ihn nicht. Schau doch mal noch schnell rein, möchte schon wissen, was der Spinnengarten ist, hat ein gewisser Michael Manning gemacht, hab noch nie was von dem gesehen. Komm, ein bisschen Zeit haste noch, oder?"


  „Klar Korbi, ich hab noch ein bisschen, bis meine Tram geht, und jetzt nach Büroschluss is es auch keine große Action im Lift."


  Der Spinnengarten war ein Hardcover-Comicbook und so gut erhalten wie die Metabaronserie. Tobi war fasziniert von den symmetrischen Mustern in verschiedenen Rottönen, durch die geschickte Farb- und Formwahl wirkte das Muster dreidimensional. Ein für die späten 90er des 20. Jahrhunderts typisches Tribal-Ornament verstärkte durch seine amorphe Form noch den 3D-Effekt. Es war auch in einem rosa umrandeten Rahmen eine weibliche Gestalt zu erkennen oder besser gesagt die weiblichen Geschlechtsmerkmale ließen einen anfänglich im Glauben dessen, doch nach genauerer Betrachtung erkannte man Klauen anstatt Zehen.


  Tobi war absolut fasziniert, er hatte schon viele Comics gesehen, auch schon erotische, aber dieser war anders. Er wollte ihn öffnen und betrachten. In dem Moment, als er den Comic berührte und aufschlug, lief ein seltsames Kribbeln durch seine Finger, der Einband fühlte sich so glatt und angenehm kalt an, er hatte unbewusst eine Seite in der Mitte des Comics aufgeschlagen. Dort war ein weißes kreisrundes Ornament, welches in seinem Inneren von den Umrissen einer Spinne ausgefüllt war. Die technisch-symmetrische Formgebung der Spinne war faszinierend, der Hinterleib war ein Dreieck und die acht Beine hatten gerade wegen ihres konstruierten Aussehens etwas bedrohliches, diese Art von Beklemmung wurde noch durch den schwarzen Hintergrund, auf dem alles prangte, verstärkt.


  Zögernd wandte sich sein Blick auf die andere Seite, welche mit vielen kleinen und großen Ornamenten verziert war. Er blätterte um und sah ein aus schwarzen und weißen Strichen bestehendes Szenario, die Bildgestaltung und -darstellung hatte Tobi so noch nie gesehen. Aber nicht die Bilder waren es, was ihn so faszinierte, sondern vielmehr das, was die Bilder bei ihm auslösten.


  Er hatte noch nie so eine Art von sexueller Darstellung gesehen, wie die, welche er gerade vor sich aus den schwarzen und weißen Linien in seinem Gehirn zu Bildern verband, die wiederum nie gekannte Gefühle in ihm wachriefen.


  Er starrte auf den Comic, all dies hatte sich in ein paar Sekunden abgespielt, doch für Tobi war es, als hätte die Zeit für eine kurze Weile nicht existiert. Nicht, als ob sich eine Sekunde ausdehnt, wenn man auf die Zeitanzeige des Weckers starrt, nein, als wenn sie nicht existent gewesen wäre. Aber in dem Moment, als er darüber nachdachte, wusste er, dass dieser Moment nun auch schon wieder vorbei war. Er hatte vor lauter Nicht-Zeit-Gefühl gar nicht bemerkt, wie Korbinian hinter ihn getreten war, um auch in den Comic zu starren.


  „Sehr interessanter Stil, auch die Darstellungen sind sehr dynamisch, obwohl ich mit den Motiven und der Story persönlich nicht sehr viel anfangen kann. Scheint mir etwas aus der sadomasochistischen Ecke zu sein, ja, hat sich Ende des 20. Jahrhunderts zu einem richtigen Trend entwickelt. Willste den mitnehmen oder soll'n wir ihn umtauschen?"


  „Nö, lass mal, Korbi, den nehm ich schon mit, ich finde ihn sehr interessant … äh, vom Stil und so." Tobi packte den Comic mit leicht zittrigen Händen in die Schutzhülle. In dem Moment, als er den Comic in die Hülle gleiten ließ und keinen direkten Kontakt mehr zu ihm hatte, verschwand das leichte, glatte, kalte Kribbeln, hinterließ aber einen kleinen, warmen, weichen Wattebausch in Tobis Bewusstsein.


  „Danke, Korbi, ich muß es jetzt echt packen, sonst wird's zu knapp."


  „Schon in Ordnung, hat mich echt gefreut, dich zu seh'n. Wennde mal mehr Luft zum Atmen hast, meldeste dich und wir gehen mal wieder zusammen 'ne Runde, okay?" Sie umarmten sich und Tobi winkte Korbinian noch mal vor dem Eintritt in die Schleuse zu.


  „Servus, bis dann, das mit dem Ess'n is 'ne coole Idee, also bis dann!" Auf dem Weg zur Tram dachte er noch mal kurz über die Situation nach und fragte sich, warum er gerade dieses starke Bedürfnis verspürt hatte, sich noch mal von Korbinian zu verabschieden, er würde eh nächste Woche seine überfälligen Comics und Platten abgeben müssen, da würde er ihn wieder sehen.


  Aber das Wichtigste war, er hatte die Platten, die Metabarone und den, na ja, sehr interessanten Spinnengarten, er freute sich schon darauf, sich an einem der folgenden Abende von diesem Comic einweben und fesseln zu lassen. Was er nicht wusste, mit dieser Vermutung lag er gar nicht so falsch.


  


  Die Sonne spiegelte sich in der grauen, von weißen und braunen Bändern durchzogenen Oberfläche des Gletschers, der sich unter den Terrassen und Kuppeln von Shistaas Residenz wie ein Band aus Damaststahl langsam aber unaufhaltsam talwärts fraß.


  Sie lagen angenehm berauscht von Gahaminektar in ihrem Antigrav-Sessel und genossen diesen Anblick von bestimmter, langsam fließender Macht. Wahrlich, sie hatten schöne, blütenweiße, von türkisblauen Spalten durchzogene Gletscher auf diesem Planeten, aber dieser hier strahlte in seiner fast metallähnlichen Pracht und seinen durch Schmelzerosion entstandenen Formen und hatte sie vom ersten Moment an fasziniert.


  Nachdem sie die von Naku dargebrachten Speisen genascht und noch eine Weile mit dem ektoplasmatisch unterstützten Hochleistungskontrollzentrum ein paar Parameter abgeglichen hatten, war ihr Interesse immer mehr durch die Wirkung des Gahaminektar geschwunden.


  Sie entschieden sich dann dafür, alles auf Automode laufen zu lassen und sich mit etwas Nektar, dem Antigrav-Sessel und Naku auf die kleine Terrasse zurückzuziehen, um bei einer Fußmassage und der Betrachtung des Gletschers etwas Zerstreuung zu finden.


  Sie waren in einer entspannten Stimmung, ihr Blick hatte sich von den kalten, grazilen Formen des Gletschers gelöst und war ein paar schwarzen Vögeln gefolgt, welche sich in einem losen Schwarmverband vom Wind über karge Felsen treiben ließen. Naku saß halb aufrecht auf einer Felldecke vor ihnen und massierte geschickt den linken Fuß. Wie beiläufig glitt Shistaas rechter großer Zeh in die weiche, warme Spalte, welche die großen Brüste im Dekolleté von Naku bildeten. Naku erschauderte und aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen, nicht nur, weil Shistaa kalte Zehen hatten.


  Nein, sie hatte schon viele Nächte in den Gemächern ihrer Herrschaft verbracht und wusste von den ungeahnten Freuden und Verzückungen, welche sie zu spenden im Stande waren. Seit ein paar Wochen aber hatte sie Shistaa des Nachts nicht mit ihrem Körper und Geist dienen dürfen und sie verzehrte sich nach den Liebkosungen ihrer Herrschaft.


  Angespornt wagte Naku einen kecken, fast schon wagemutigen Versuch, das gerade durch ihre Herrschaft erzeugte hauchdünne Band der Erotik zu verstärken, etwas von sich einzuflechten, um Shistaa zu zeigen, dass sie mehr als nur wartete – sie brauchte es.


  Naku hob den Fuß ihrer Herrschaft an ihre vollen, heißen und feuchten Lippen und umschloss so zärtlich wie möglich den großen Zeh. Ein leises Seufzen ermutigte sie, ein wenig zu saugen, um dann ihre Zunge ins Spiel zu bringen. Shistaa drehten sich mit geschlossenen Augen zu ihr und legten mit sinnlicher Eleganz mit dem anderen Fuß ihre rechte Brust frei. Schwer und leicht abgeschnürt wurde diese von den Zehen bespielt. Binnen Sekunden breitete sich ein heißes und doch kaltes, spannendes Ziehen von ihren sich aufrichtenden Brustwarzen über ihren Rücken, in ihr Rückenmark, von da in ihr Gehirn und ihre Scham gleichzeitig aus. Sie saugte fester an dem göttlich süßen Zeh und konnte ein tiefes, brünstiges Stöhnen nicht unterdrücken, als sich die anderen, weichen, zarten Zehen ihrer voll erigierten Brustwarze widmeten.


  Naku öffnete den kleinen Klipp Ihres Oberteils und beide Brüste legten sich schwer und heiß über die nicht mehr so kalten Füße ihrer Herrschaft, sie hatte aufgehört die Zehen ihrer Herrschaft mit ihren Lippen zu liebkosen. Mit flatternden Liedern genoss sie das Feuerwerk, welches die Zehen und Füße an ihren Brüsten und in ihrem Gehirn auslösten.


  Katzengleich drehten sich Shistaa in ihrem Antigrav-Sessel und umschlangen Naku, mit einer Hand fuhren sie über Nakus Haar, während sie mit den Fingerspitzen der anderen leicht die harten Brustwarzen betrillerten. Naku konnte ein erneutes Stöhnen nicht unterdrücken, als sich die wonnespendende Zunge an ihrem Hals entlang zu ihrem Nacken hin vorarbeitete. Shistaa hielten kurz inne und griffen über Naku hinweg zu dem Tablett mit Gahaminektar, sie tranken einen tiefen Schluck, setzten sie das Gefäß erneut an ihre Lippen, um Naku bei einem nachfolgenden, tiefen Kuss auch Gahami einzuflößen.


  Der Kuss wurde zu einem langen, ekstatischen Verschmelzen, Naku durchfuhr das lang ersehnte Gefühl der Verzückung, sie verlor jede noch übrig gebliebene Contenance. Sie keuchte heiser auf und presste ihren halbentblößten Körper fester an den von Shistaa, sie begann den Verschluss an Shistaas Top zu öffnen, um auch ihrerseits ihrer Herrschaft Freuden zu geben.


  Shistaa hatten sich in ihrem langen Leben mit viele Dienerinnen und Dienern auf den Austausch von Zärtlichkeiten ein- und herabgelassen. Körperlicher Sex war bei den meisten Shaahaan nicht hoch angesehen, er wurde meist im Geheimen praktiziert. Aber dass man ihn mit Dienstboten genießen konnte, war für die meisten Shaahaan abartig. Dies war eines ihrer vielen Laster, welchem sie am liebsten frönten, leider war aber auch immer eine bittere Süße mit diesem Lebensgefühl verbunden, welches sie so liebten.


  Dienstboten hatten die Eigenschaft, mit zunehmendem Alter immer unerotischer zu werden und dann auch irgendwann einmal zu sterben. Shistaa hatten es, nach ein paar schmerzlichen Erfahrungen mit dem Verlieben, wie mit den Haustieren aus ihrer Jugend gehalten: Spielen, erziehen und lieb haben, aber nicht mehr verlieben. Vor 6000 Jahren hatten Sie die mentale Stufe des Guntamheri erreicht, dies bedeutete, dass man allen Wesen unter dieser Stufe weit überlegen war. Gedanken, Gefühle, alles was sich im Kopf oder im Geiste eines Wesens unter dieser Stufe abspielte, war ein offenes Buch für einen Shaahaan auf diesem geistigen Niveau.


  Aber gerade diese Tatsache, dass sie genau fühlten, spürten, wussten und sahen, was sich bei Naku abspielte, war mit einer der Hauptgründe, sich auf dieses Niveau zu begeben. Sie genossen die Gefühlswallungen, welche sie bei Naku auslösten und liebten es, diese zu kontrollieren. Jede Nervenfaser wartete nur auf Stimulanz, Nakus Körper und Geist zerflossen zu einem wundervollen Gefühl, welches Shistaa wiederum aufnahmen, in ihm vergingen und schließlich wieder zurückfließen ließen – diese Assimilation von lust- und liebevoller Energie war für sie einer der Hauptgründe, weshalb die Erde ihr Lieblingsplanet war.


  Nur auf Wasserwelten war es im Allgemeinen möglich, mentale, psychische und physische Energieflüsse direkt aus seinem Umfeld zu absorbieren. Auf anderen Planeten, auf denen andere physikalische Zustände als auf Wasserplaneten herrschten, waren solche Energieassimilationen nur durch ektoplasmische Aura möglich, was wiederum eine totale körperliche Hingabe verhinderte. Auch waren Wesen aus Nicht-Wasserwelten interessant, aber in keinster Weise aus Shistaas Sicht als erotisch zu bezeichnen.


  Schockwellen der total entrückten Verzückung ließen Naku erbeben, als Shistaa sich, mit ihrer Zunge langsam über den Bauchnabel kreisend, Nakus heißem, nach Liebkosung schreiendem Lustzentrum näherten.


  Genau in diesem delikaten Moment ertönte ein leises Surren, dem einzelne, melodische Töne folgten. Shistaa hoben den Kopf und schauten über Nakus hellen Bauch und die hoch aufgerichteten Brustwarzen in Richtung Eingangsportal, erhoben sich leicht und kniffen die Augen zusammen. Halbnackt, nur mit ein paar Tuchstreifen umhüllt, sprangen sie auf und liefen auf das Portal zu. Naku, die nicht wusste, ob sie lachen, weinen oder fluchen sollte, schaute ihrer Herrschaft nach, die elfengleich, von flatternden Tüllbahnen umweht, über die Terrasse hüpfte und sogleich im Eingang des Kanzelzimmers verschwand.


  Die Tentakel der Kontrolleinheit pulsierten in einem dunklen, blauen Leuchten. Die Melodie verstummte, als sie Kontakt mit der Einheit aufgenommen hatten, die Tentakel begannen ihren Tanz und leuchteten heller. Seit 260 Jahren hatten sie diesen Moment vorbereitet, sie hatten gewusst, dass es sehr schnell zu einer Reaktion kommen würde, aber sie hatten es vorgezogen, etwas Zerstreuung auf der Terrasse zu suchen. Egal, es war jetzt viel wichtiger, das Ziel zu lokalisieren.


  Shistaa gaben der Kontrolleinheit ein paar mentale Befehle und erhielten sogleich einen Lagebericht. Das Objekt hatte eine Reaktion von 78% hervorgerufen, es war ein Männchen, circa 35 Jahre alt, 174 cm, kräftig, muskulös, braune, schulterlange Haare, nettes, rundes Gesicht, grün-graue Augen, sinnlich geschwungener Mund und interessante Wangenknochen und auch so machte er gar keinen so schlechten Eindruck auf Shistaa, die gerade zum Lagebericht eine erste visuelle Einspielung übermittelt bekamen. Die unsichtbaren Sensortentakel hatten sich sofort an ihr Ziel geheftet und so einen unlösbaren Kontakt mit dem ektoplasmischen Kontrollzentrum geschaffen.


  Für Shistaa war es ein Leichtes, einen Transmitter zu schaffen, um das lokalisierte Objekt zu separieren. Sie triumphierten innerlich, 78%, das war weit mehr als sie erwartet hatten, 38% wäre schon ein Grund zur Freude gewesen, aber 78%, 78%, das war's! 78%! Die Kontrolleinheit schaltete auf Autosafe, weil sie den Gahaminektar und Euphorie geschwängerten Gedankenmustern ihrer Herrschaft nicht mehr folgen konnte oder diese als sinnlos und unlogisch nicht ins Protokoll mit aufnehmen wollte.


  Shistaa beruhigten sich langsam wieder und hatten es sich lachend in den Kissen bequem gemacht, Naku hatte sich wieder angezogen und kam zur Bettstatt um die Kontrolleinheit und betrachtete mit einem leicht schmollenden Gesichtsausdruck ihre Herrschaft, die selten so unkontrolliert Freude, ja Glück, zeigte.


  „Naku, heute ist der Tag, auf den deine Herrschaft seit deiner Geburt gewartet hat, wir haben den Indikatorkontakt mit 78%, ha, 78%!"


  Shistaas glockengleiches Lachen hallte von den Wänden wieder, ihre langen, goldenen Haare schüttelten sich wie ein Wasserfall aus gefrorenem Sonnenlicht. „Rufe Kisan, wir müssen einen Transmitter, oder besser gesagt eine Transmitter aufbauen. Das wird dir übrigens gefallen, Naku, unser Zielobjekt ist ein Männchen." Während Shistaa die Anweisungen an Naku gab, ertönte ein leises Surren und am Fuß der Kontrolleinheit öffnete sich eine kleine Schleuse, der Shistaa ein Visopad entnahmen und Naku gaben.


  Diese empfing es zögernd, verwirrt von der ausgelassenen Art Ihrer Herrschaft, und betätigte den Auslöser. Sie sah einen Raum von oben, in dem sich zwei Männer, ein junger und ein alter, unterhielten, und der eine, der junge, hielt den blau leuchtenden Indikator in der Hand, blaue Bänder zogen sich an seinen Armen bis zu seinem Hals hoch, er bückte sich und steckte den Indikator in eine Art Tasche, doch die blauen Bänder blieben auf seinem Körper.


  „Herrin, mit Verlaub, ein sehr hübsches Menschen-Männchen haben Sie da erbeutet, äh lokalisiert", verbesserte sich Naku schnell. Shistaa ignorierten wohlwollend Nakus Bemerkung und sagten mit einem honigsüßen Timbre in der Stimme: „Die audiomentale Auswertung des momentanen Materials hat ergeben, dass dieses Männchen von seinem sekundären und primären Rudel TOBI genannt wird. Ja, wir müssen diesen Tobi haben. Los, los, Naku, hol mir Kisan!"


  KAPITEL 3: KONTROLLVERLUST


  


  Er fühlte, wie die unendliche Energie des Universums durch ihn flutete, ja, er war die Spitze der Macht. Kein Wesen im ganzen Kosmos hatte eine Chance gegen ihn. Mit einem Fingerschnippen wischte er ganze Galaxien von der Sternenkarte. Nach gewonnenen Schlachten wollte er aber nun Zerstreuung mit seinen Sklavinnen suchen. Er wandte sich ab vom blutrot zerrissenen Himmel des Sonnenuntergangs, ja, in dieser Bewegung ließ er den ganzen Horror und das Blutvergießen zurück und das Abendrot wurde noch roter, als wäre es ein Löschpapier für diese blutgetränkten Gedanken der absoluten Apokalypse. Ja, er entwand sich diesem Griff aus kaltem Stahl, der sein Herz darben ließ, hin zu dem aus weißem Marmor errichteten, kleinen Lustpavillon, aus dem Musik und das Lachen seiner Gespielinnen zu ihm auf die Terrasse schallte.


  Er schritt bedächtig, seine schiere Macht in jedem Schritt bewusst erfassend, auf das Portal des Pavillons zu. Die rothaarige, rassige Nadine hatte ihn als erste erspäht und wandte sich mit vollen Lippen, feurigen Augen, auf allen vieren kriechend wie ein Tier, von Geilheit getrieben, auf ihren Herrn und Meister zu. Er ließ den Umhang fallen und präsentierte sich ihr in seiner vollen Pracht und Größe. Sie richtete sich langsam vor ihm auf, er spürte ihren heißen Atem auf seiner Männlichkeit, ihre Hand und ihre Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe, das Bild verschwamm vor seinen Augen, was passierte mit ihm?


  Ihm, Tobi-Wan, dem absoluten Metabaron, wurde in diesem Moment bewusst, dass er mit einer riesigen Erektion über einem Metabaroncomic eingenickt war, sich in der Tram auf dem Weg nach Hause befand und dort keine Gespielinnen auf ihn warteten. Er versteckte seine Latte so gut es ging in seinen Hosenfalten und stellte nach eingehender Analyse der Situation fest, dass niemand etwas von seiner Mutation zu Metabaron mitbekommen hatte. Alle anderen Fahrgäste saßen gut gelaunt und sich rege unterhaltend im Abteil herum. Warum war er so müde?


  Er lehnte sich zurück und schaute etwas schlaftrunken aus den Fenstern, die grün und türkis schimmernden Tanks der Hydrokultur tauchten in seinem Sichtfeld auf und zogen langsam an ihm vorbei. Noch vier Minuten. Halb bewusst registrierte er die Orientierungsreaktion auf diesen markanten Wegweiser. Ja, wenn man die mit Wasser gefüllten Türme sah, waren es noch vier Minuten bis zur Endstation. Als Kind hatten diese Türme für ihn eine Art Sicherheit ausgestrahlt, sie waren wie Leuchttürme für ihn gewesen. Auch heute noch kam, wie ein Echo aus vergangenen Tagen, das Gefühl des nach Hause Kommens in ihm auf, wenn er die Türme sah.


  In diese leichte Melancholie mischte sich nun doch sehr störend ein Druck in seinen Därmen, der sich langsam, aber unaufhaltsam verstärkte. Tobi wurde bewusst, dass er sich heute vor lauter „Korbinianstress" den Gang zur Toilette ziemlich lange verkniffen hatte. Was er sich vorher dadurch an Zeit eingespart hatte, um pünktlich zu Korbinian zu kommen, forderte jetzt seinen Tribut, in dem ihm die Zeit knapp wurde.


  Die verbleibenden zwei Minuten dehnten sich unglaublich auf der von ihm gefühlten Zeitachse. Endlich: Die Türen öffneten sich sanft, die freundliche, weibliche Stimme begrüßte alle Fahrgäste in der Endstation, doch Tobi hatte nur ein Gefühl, das er aber dank seiner antrainierten, mentalen Fähigkeiten zu bändigen wusste. Er huschte über den Vorplatz und flitze die Treppe des Portals hinunter.


  Er sah niemanden, hörte niemanden und bewegte sich instinktiv auf dem kürzesten Weg zu seiner Wohnung. Schweiß lief ihm vor Anstrengung an der Stirn und dem Nacken entlang, du schaffst es, du schafft es, das waren seine einzigen Gedanken, die gerade um ein Stück Scheiße kreisten. Er bog um die Ecke und erblickte seinen Wohnungseingang, er nahm nur diese Öffnung in der Wand aus Glas und Beton wahr, sie bekam so eine ganz andere Bedeutung für ihn, sie war das Tor zur Erlösung. Er konnte unmöglich auf den Aufzug warten, nein, das war unmöglich. Er rannte die Treppe hinauf, bei jeder Stufe meldete sich sein Darm.


  Wahnsinn, wie hart und spitz sich Scheiße anfühlen konnte. Fuck, fuck, wo sind die Schlüssel, er fand sie in der Außentasche seiner Mappe. Er schloß die Wohnungstür auf, entledigte sich seiner Jacke und Tasche, welche achtlos im Flur auf dem Boden landeten, öffnete die Klotür, die Hose und zog diese sogleich mit samt der Unterhose herab, um sein Gesäß auf den heiligen Gral der Erleichterung zu drücken. Mit einem tiefen Seufzer der Erlösung ließ er seine, zu einem mit Glasscherben bestückten Betonklotz mutierte, Wurst in die ewigen Jagdgründe der Kanalisation abgehen.


  Er genoss noch ein paar Minuten die wohlige Entspannung, welche sich in ihm breit machte, mit einem leicht verzückten Lächeln. Ja, das war gerade noch mal gut gegangen. Beim Abwickeln des Klopapiers fielen ihm die kleinen, in Pastelltönen darauf gedruckten Blümchen auf. Irgendwie waren sie ihm noch nie aufgefallen, er fühlte sich schon irgendwie komisch, auch die Müdigkeit kehrte zurück. Sie war nur kurz dem Adrenalin gewichen, aber jetzt, nach der „Entwarnung", merkte er deutlich, wie sein Geist und sein Körper von dieser wiederkehrenden Trägheit durchflutet wurden.


  Er starrte noch einmal verwundert auf das Blümchenmuster, es wirkte nicht statisch, eher dreidimensional und die Blümchen schienen auch eine Art Kreisdrehung zu machen. Er blinzelte und das Farb- und Bewegungsspiel der Blüten erstarb. Als er sich den Po fertig abgewischt hatte, erhob er sich, zog sich die Hose hoch und beim Betätigen der Spülung musste er sich am Spülkasten festhalten. Was war nur los mit ihm? Funken rieselten vor seinen Augen, das Bild war leicht verschwommen und jeder Herzschlag war ein Rauschen in seinen Ohren. Er tastete sich aus dem Klo heraus, durch den Gang und in die Küche. Er öffnete den Kühlschrank und fingerte sich zittrig eine Flasche Blubbersprudel heraus.


  Das Zischen der Flasche beim Öffnen war allein schon Labsal für seine Seele, welche mit dem auf einmal so plötzlich entstandenem Durst am Vertrocknen war. Er schüttete sich diesen einen Liter Mineralwasser so gierig in den Rachen, als ob er tagelang durch die Wüste geirrt wäre. Erleichtert setzte er sich auf das Küchenboard neben dem Herd, ließ die Beine baumeln und süffelte genüsslich den letzten Rest aus der Flasche, die Mattheit war zurückgegangen und es hatte sich eine wohlige Ruhe in ihm ausgebreitet.


  „Hallo, Herr Engelmann! Hallo, sind Sie da? Hallo, hallo!" Eine ihm bekannte Stimme ließ ihn aus seinem wohligen Gefühl aufschrecken. Er hüpfte vom Board und war gerade am Tisch vorbei geschlittert, als Frau Nötzig mit ihrem dicken, runden Gesicht in der Küchentür auftauchte.


  „Guten Abend, Frau Nötzig, ich …" Doch ihm wurde das Wort direkt im Satz abgeschnitten.


  „Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Die Tür stand offen und im Gang liegen lauter Sachen verstreut und", sie rümpfte etwas die Nase und schnüffelte demonstrativ, "es riecht sehr streng bei Ihnen, soll ich ein Fenster öffnen?"


  Doch bevor sie sich durch den Gang in Richtung Wohnzimmer schieben konnte, war Tobi ihr galant, doch bestimmend in den Weg getreten. „Nein, nein, Frau Nötzig, es ist nix, alles in Ordnung. Hatte es nur sehr eilig …" Und in diesem Moment kam es über ihn, diese bescheuerte Frau Nötzig hatte ihn schon vom ersten Tag, seitdem er hier eingezogen war, genervt. Neugierig bis aufs Blut und unglaublich tratschig, nö, jetzt war Ende. „Wissen Sie, das, was Sie da riechen, ist mein Schiss von gerade eben, weil ich es unglaublich eilig hatte, den ordentlich aus meinen Schläuchen in den Topf zu drücken. Und wenn Sie nun bitte meine Wohnung verlassen möchten? Aber wenn Ihnen der Geruch zusagt, kann ich gerne öfter mal bei Ihnen zum Kacken vorbei kommen."


  Während diese Worte aus seinem Mund herauspoppten, ging Frau Nötzig Schritt für Schritt rückwärts auf die Eingangstür zu, ihr Gesicht war zu einem öligen, dümmlichen, nichtssagendem Lächeln erstarrt. Und genau dieses Lächeln wurde von Tobi mit einem lauten Zuknallen der Haustür für immer aus seiner Wohnung und seinem Leben verbannt.


  Er ging in das Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte gerade der Nachbarin die Meinung gegeigt, er hatte ihr angeboten, zum Kacken vorbei zu kommen. In diesem Moment schüttelte ihn ein Lacher, daraus entwickelte sich ein Lachkrampf, welcher sich nach weiteren fünf Minuten in ein hysterisches Wimmern und Prusten verästelte. Er beruhigte sich und stand auf, um sich im Bad das Gesicht zu waschen, welches von Tränen und Rotz verpicht war.


  Leise vor sich hin lachend kam er ins Bad, er machte Licht und beugte sich über das Waschbecken, ließ kaltes Wasser laufen und benetzte sein Gesicht mit dem erfrischenden Nass. Er schaute auf und in den Spiegel, er schaute sich selbst in die Augen und erstarrte. Seine Augäpfel waren rot, er betrachtete sie genauer, seine grau-grüne Iris wirkte aufgrund der Rötung wässerig und verwaschen. Er rieb sich die Augen, sie taten nicht weh, nur das grelle Licht im Bad schmerzte etwas. Er verspürte sogleich Linderung, als er es ausknipste und ins abgedunkelte Wohnzimmer ging.


  Was war nur los mit ihm? Einerseits fühlte er sich so wohl wie schon lange nicht mehr, andererseits kam ihm jede Bewegung oder Wahrnehmung so vor, als würde er sie zum ersten Mal machen. Was ja auch wieder stimmte, da er sich noch nie in so einem Zustand wie gerade eben befunden hatte. Er legte sich auf das braune Sofa und erschrak fast vor der unglaublichen Flauschigkeit, in welcher es ihn umfing. Er tauchte ein in das warme, weiche Superflauschsofa. Er erschauderte und genoss mit geschlossenen Augen das sich zur Embryonalstellung Zusammenziehen.


  Auf einmal musste er sehr intensiv an seine Kindheit denken, das Gesicht seiner Mutter tauchte aus dieser tiefen Empfindung heraus vor seinem inneren Auge auf, lachend, mit ihm spielend, auch sein Vater, sein Herz krampfte sich, von Glück und Trauer gleichzeitig durchdrungen, schmerzhaft zusammen. Wie lang hatte er sich bei seinen Eltern nicht mehr gemeldet? Ein Jahr, nein, kurz nachdem mit Wilma Schluss gewesen war, hatte er sich ein bisschen mit ihnen verkracht, oh nein, Wilma. Sie tauchte vor seinem inneren Auge in ihrer vollen Gänze und Schönheit auf und aus dem schweren, grauen Mantel der Trauer schälte sich langsam mit leichten Pastelltönen erleuchtet die Melancholie, aus welcher wiederum die schwarz-rote Orchidee der Geilheit zu sprießen begann.


  Der sich aufrichtende Penis machte es nach ein paar Minuten unmöglich die Embryonalstellung als bequem zu bezeichnen. Tobi drehte sich auf den Rücken, seine Finger schoben seinen harten Schwanz in eine angenehmere Position. Er schloß die Augen, als seine Finger dieses vertraute, aber aufgrund seiner veränderten Wahrnehmung total unbekannte Gefühl an seiner Eichel auslösten. Zuerst zaghaft, dann aber immer stärker reibend konnte er nicht mehr aufhören, sich zu streicheln. Zuerst nur durch die Hose war das Prickeln jedes einzelnen Nervenstrangs schon unglaublich intensiv, dann tastete er sich durch die hastig geöffneten Knöpfe zu seiner schon angefeuchteten Unterhose. Ein verhaltenes Stöhnen kroch aus seinem trockenen Rachen, als seine Hand sich um seinen heißen, harten Schwanz schloß.


  Sein Rohr fühlte sich so gut und groß an, er fühlte sich so frei, glücklich und geil.


  Er wand sich, stöhnte und wichste, ja wichste, wie lange war das her? Wie lange wichste er schon? Was war Zeit? Zwischen diesen recht philosophischen Sekundenbruchteilen wechselten seine Gedanken zu etwas längeren Sequenzen, in denen der Geschlechtsakt oder Geschlechtsteile eine wesentlich größere Rolle spielten.


  Tobi richtete sich auf, er war nass geschwitzt und zitterte vor Geilheit. Seine Knie sanken in die weichen Kissen, seine Eichel brannte und er wichste sich, was das Zeug her gab.


  Da stieg langsam das heiße Gefühl der Eklipse in ihm auf, er warf den Kopf in den Nacken, stützte sich mit der freien Hand an der Wand ab und übergab seine Ladung unter lautem Winseln und Stöhnen den Kissen seines Superflauschsofas.


  


  Kisan fläzte sich gerade in seinem Antigrav-Sessel und kontrollierte den Report über den heutigen Stand des Essenzabbaus, als Naku mit hochrotem Kopf und leise schimpfend durch die Schleuse geplatzt kam.


  „Es wird dich freuen, Naku, ein Männchen, höhöhöhö … Ihre Gnaden kann einem so auf die Nerven gehen, immer geil und ich bekomme nichts davon ab, ja, gemein ist das, auch einer Sklavin gegenüber!" Sie ließ ein übertriebenes Schniefen und angetäuschtes Heulen von sich, um im fast gleichen Augenblick dem verdutzt dreinblickenden Kisan im allerschärfsten Kasernenhofton den Willen seiner Herrschaft zu verkünden. Kisan erkannte die angespannte Situation sofort und reagierte postwendend, denn er wollte sich weder Ärger mit Naku oder sogar der Herrschaft einheimsen.


  Während sie beide durch die Gänge nach oben zur Kuppel gingen, versuchte Kisan etwas über sein Erfordernis zu erfahren, doch Naku wusste nichts, was für die Kommunikation der zwei nicht gerade förderlich war.


  Er folgte ihr deshalb schweigend und weil er so ihre Formen genießen konnte. Er fand sie schon immer sehr anziehend, aber der Kodex erlaubte Sklaven, egal, welchen Rang sie inne hatten, keinen emotionale oder sexuelle Bindung ohne die Erlaubnis der Herrschaft.


  Er hatte in zwei Nächten seiner Herrschaft zu Diensten gestanden, bei denen Naku auch anwesend gewesen war. Sie hatte ihn geführt, als er zum ersten Mal eine Nacht mit Shistaa verbringen durfte. Seit dieser Zeit war sie immer an einem warmen, weichen, schönen Ort in seinem Herzen und in seinen Träumen wartete sie auf ihn. Doch das waren alles nur Träume, Naku war Haushofmeisterin und er war Ektoplasmiker im Hofstab einer Shaahaan. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als die üppigen Formen, welche unter schwarz glänzenden, hauteng anliegenden Streifen aus Gridrisleder vor ihm durch die Gänge schritten, in seine Träume von Freiheit mitzunehmen.


  Sie durchschritten die Schleusentür. Mit geschlossenen Augen lagen Shistaa in den weißen Polstern und kommunizierten auf telepatischem Wege mit der Kontrolleinheit. Kisan hatte das sofort an der Färbung und der Art der Lichtreflexionen erkannt, welche von den Tentakeln ausgingen. Nur ihre Herrschaft konnte auf diesem Wege mit der Kontrolleinheit kommunizieren, sie konnten so innerhalb von Sekunden Funktionen programmieren oder Informationen abrufen, für die er Tage oder Wochen vor den Kontrolleinheiten zugebracht hätte.


  Ihre Herrschaft hatte ihr Eintreten schon längst bemerkt und sich aus dem Trancezustand heraus begeben. Naku und Kisan fielen vor ihnen auf die Knie, doch Shistaa lächelten milde und sagten mit zuckersüßem, fast singendem Ton und einer Handbewegung, die jegliche Etikette förmlich wegwischte: „Na, na, los, auf die Füße. Naku, Kisan, heute ist ein wundervoller Tag! Der Indikator hatte Kontakt, schneller als ich erwartet hatte. Deshalb werden wir auch schnell zu Taten schreiten. Kisan, ich habe dir ein künstliches Psychogramm für eine Klonmaske an deine Kontrolleinheit gesandt, ebenso befindet sich dort schon das genetische Urkonstrukt, nach welchem du einen Klon anfertigen wirst. Bei den ästhetischen Kleinheiten verlasse ich mich auf deinen Geschmack. Ach so, natürlich hat dieses Projekt absolute Priorität, was für dich auch bedeutet, keine Zeit zu verlieren, deshalb kannst du dich entfernen. Los, los, Kisan, an die Arbeit! Und du, Naku, folge uns, wir haben eine Spezialaufgabe für dich."


  Shistaa erhoben sich grazil, während Naku und Kisan verdutzte Blicke tauschten. Kisan verbeugte sich und verließ neugierig und leicht verstört die Kuppel. Noch nie in seinem 231-jährigen Leben, welches er von klein auf als Sklave verbracht hatte, waren ihm Shistaa so gut gelaunt vorgekommen. Doch das bedeutete nur noch mehr zusätzliche Arbeit für ihn: Klon mal schnell was, Kisan! Hoffentlich waren die von ihnen geschickten Daten fehlerfrei und sofort umsetzbar. Bis er das Plasma hochgefahren hatte, brauchte es drei Stunden, okay, dann das Urkonstrukt in die Matrix einfügen, noch mal drei oder besser vier Stunden. Dann noch schnell die „ästhetischen Kleinigkeiten" – pfff!


  Während Kisan so vor sich hin maulend, durch die Gänge zu seinem Arbeitsplatz stapfte, wurde Naku von Shistaa in ihr neues Betätigungsfeld eingeweiht.


  „Naku, du weißt um die Bedeutung des Projekts, zwar nicht im Einzelnen, aber immerhin so umfassend, dass es dir nicht entgangen ist, welche Bedeutung das Projekt für uns, deine Herrschaft, hat." Naku nickte, ja, sie litt ja nur all zu schmerzlich unter dem daraus resultierenden Sexentzug – schon seit Monaten. „Wie du weißt, sprechen wir dir ein hohes Maß an Vertrauen aus."


  Shistaa fuhren mit ihren langen, wohlgeformten Fingern an Nakus Kehle empor zum Kinn, hoben ihr den Kopf an, um ihr tief in die Augen zu blicken. Naku errötete augenblicklich und ein leichtes Zittern durchlief ihren von Shistaa aufrecht gehaltenen Körper.


  „Deshalb wirst du persönlich dieses Projekt überwachen. Da wir das Objekt Tobi als unser primäres Ziel betrachten, hast du persönlich dafür Sorge zu tragen, dass es ohne Zwang hierher kommt." Nakus Augen wurden groß und sie schluckte. Allein der Gedanke, ein so wichtiges Projekt für Shistaa zu leiten, verursachte bei ihr Herzrasen, aber dann auch noch ohne Anwendung von physischer oder psychischer Gewalt einen Menschen hierher bringen … sie konnte eigentlich auf der Stelle den Freitod suchen, um ihrer Bestrafung zu entgehen. Doch Shistaa führten weiter aus.


  „Da es auf keinen Fall zu einem Fehlschlag kommen darf, habe ich alles so weit vorbereitet. Du musst nur darauf achten, dass unsere Anweisungen genauestens ausgeführt werden, deshalb wirst du selbst an Ort und Stelle sein. Was bedeutet, dass du mit einer kleinen Sondereinheit in die Kuppel München gehen wirst, um das Objekt Tobi persönlich abzuholen. Alle weiteren Instruktionen findest du in deiner Kontrolleinheit. Du wirst mit deiner Einheit in sechs Stunden vor Ort sein, als Durchtritt werdet ihr das Plasmaportal im Zentrum verwenden. Damit du alles vorbereiten kannst, hast du jetzt Freizeit bis eine Stunde vor Aktionsbeginn. Zweite in deiner Gruppe ist Asiki, sie wird dir den Rest deiner Einheit in fünf Stunden vorstellen. Freu dich, du darfst wiedermal unter Menschen." Und mit einem fast zärtlichen Unterton fügten sie hinzu: „Und glaube mir, wenn wir nicht wüssten, dass du würdig bist, uns zu vertreten, würden wir dir unter keinen Umständen diese Verantwortung übergeben. Dann mal los, und enttäusch uns nicht!" Während Shistaa diese Worte sprachen, hauchten sie Naku einen Kuss auf die Lippen.


  Leicht benommen von der unerwarteten Zuneigung, drehte sich Naku langsam, fast taumelnd, um. Auf dem Weg zu ihren Gemächern kam Naku an der Glasfront des Ostpavillons vorbei, es herrschte rege Betriebsamkeit in den Gängen des Palastes, doch hier war ein Ort der Stille und Ruhe. Naku nahm auf einem weinroten, ledernen Sessel, der unter einer weit ausladenden Schildkiefer stand, Platz und ließ sich in das Polster sinken. Sie war immer noch berührt von der Zärtlichkeit, mit welcher sie ihre Herrschaft bedacht hatte.


  Ja, es war ein gutes Gefühl. Nicht nur, dass dieser Hauch von Zärtlichkeit das Feuer, welches für Shistaa loderte, noch mehr angefacht hatte. Shistaa vertrauten ihr. Naku legte den Kopf weit zurück und blickte in die fein verästelten und miteinander zu kleinen Spiralen verwachsenen Nadeln und Zweige der Schildkiefer, durch welche das von Wolken gebrochene Sonnenlicht blitzte. Aus dem zärtlichen Gefühl, welches der Kuss bei ihr ausgelöst hatte, war ein Brennen in ihrem Herzen geworden, dieses Brennen stieg in ihrer Kehle nach oben.


  Verzweifelt versuchte sie, es wegzuschlucken, doch das Schlucken verhinderte nicht, dass Tränen in ihren Augen das Bild der Spiralzweige und Sonnenstrahlen zu einer glitzernden, grünen Fläche machten, durch welche goldene und weiße Blitze zuckten. In diesem Moment erkannte Naku, wie sehr sie Shistaa liebte, doch genauso schmerzlich wurde ihr im selben Moment bewusst, dass sie niemals die Art von Zärtlichkeit, Fürsorge oder Anerkennung bekommen würde, welche sie sich so sehr wünschte.


  Dieser Auftrag aber war für Naku eine Anerkennung, die sie sich insgeheim schon immer gewünscht hatte, ja, nun konnte sie Shistaa zeigen, dass sie sich hundertprozentig auf sie verlassen konnten und vielleicht – dieser Gedanke war ganz weit weg, bekam aber so ein bisschen mehr Substanz – würde dieses Vertrauen die Beziehung zu Shistaa etwas verändern?


  Wie ein trotziges Mädchen, wischte Naku sich die Tränen aus den Augen, holte tief Luft und stand auf. Sie schaute sich um. Nein, niemand hatte ihren Gefühlsaubruch mitbekommen, so etwas geziemte sich nicht für eine Haushofmeisterin. Da es nicht sehr weit zu ihren Gemächern war, gelang es ihr, diese ungesehen zu erreichen, ohne dass jemand ihr total verschmiertes Makeup hätte bemerken können.


  Kisan saß inzwischen, nicht mehr so entspannt wie vor Nakus Besuch, in seinem Antigrav-Sessel und war damit beschäftigt, die Matrix mit dem Urkonstrukt zu verbinden. Während er dies gleichzeitig auf zwei Kontrolleinheiten durchführte, um irgendwelche auftretenden Eventualitäten sicher kontrollieren zu können, schwebte er ab und an zum Plasmareaktor, um diesen beim automatischen Hochfahren zu beobachten.


  Er liebte es, den durchsichtigen Tank zu beobachten, während sich in ihm die Färbungen des Plasmas in allen möglichen und unmöglichen Farben vollzogen. Wabernde Plasmablasen schmolzen sich zu einem gleichmäßig braun leuchtenden Plasmablock zusammen, welcher nun im homogenen Zustand langsam im Tank rotierte. Jetzt musste er nur noch warten, bis das Ektoplasma auf 37,5°C abgekühlt war.


  Er glitt gerade mit seinem Sessel auf seine beiden Kontrolleinheiten zu, als ihm beim Anblick dieser zwei absolut gleich aussehenden Einheiten ein Gedanke durch den Kopf schoss. Er drehte sich mit seinem Sessel und schwebte zu einer etwas entfernt liegenden Einheit, suchte das ihm schon bekannte Psychogramm dieses Tobis heraus. Es war vom Kontrollzentrum in dem Moment erstellt worden, als dieses Kontakt mit dem Indikator gehabt hatte. Seit diesem Zeitpunkt waren schon ein paar Stunden vergangen und es wäre besser, es mit einem aktuellen Psychogramm zu vergleichen und dies gegebenen Falles anzugleichen, obwohl das ja in der Regel nicht nötig war.


  Er legte das alte Psychogramm auf den Monitor, um es mit einem aktuellen, welches er gerade von Tobi direkt herunter geladen hatte, zu vergleichen. Als das neue Diagramm auf dem Monitor erschien, stieß Kisan ein leises Pfeifen aus. Er rieb sich die Augen und überprüfte nochmal die Parameter, er hatte so etwas noch nie gesehen. Die Grundlinie war bis auf ein paar winzig kleine Abweichungen exakt deckungsgleich, nur die Phasenlinie, Pulslinie einfach alles andere war komplett verändert, so stark, dass er, wenn er es nicht besser wüsste, davon ausgehen müsste, dass das Psychogramm, welches er gerade vor sich hatte, das eines anderen Menschen war.


  Er überprüfte alle Einstellungen, konnte aber keinen technischen Defekt feststellen, also blieb nur eine Möglichkeit: dass sich im Umfeld des beobachteten Objekts eine gravierende Veränderung ereignet und so starken Einfluss genommen hatte, dass sich die Psyche schlagartig verändert hatte. Krampfhaft überlegte er, immer mit der Gewissheit im Nacken, dass ohne eine Lösung des aufgetretenen Problems die ganze Aktion gefährdet war. Wenn durch sein Versagen die Aktion nicht durchgeführt werden konnte, hatte dies unweigerlich Folgen – welche er sich lieber nicht so genau ausmalen wollte. Es war überlebenswichtig für ihn, eine Lösung zu finden.


  Eine Umgebungsanalyse, rückwirkend bis zu dem Zeitpunkt als das Objekt zum ersten Mal Kontakt mit dem Indikator hatte, ja, das war die Lösung. Parallel konnte er noch einen Neuronalscan durchführen. Ach was, am besten das volle Programm von Anfang an durchlaufen lassen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, gleichzeitig fühlte er sich in seinem Innern absolut kalt und hart. Seine Finger flitzten in einer unglaublichen Geschwindigkeit und Präzision über das Board, sein Gehirn war vor Logik wie gefroren.


  Wo war der Fehler? Als er endlich die visuellen Daten, welche zum Zeitpunkt der Veränderung aufgenommen worden waren, auf seinem Bildschirm hatte, sah er zu seinem Erstaunen, dass eine kleine, dicke Frau mit rotblonden Haaren vor dem Objekt stand und gestikulierend auf es einredete. Der Blick auf die Daten des Psychogramms verriet ihm, dass zu diesem Zeitpunkt alle Parameter im üblichen Toleranzfeld zu liegen schienen, erst als die Frau fast mit dem Sprechen fertig war, veränderte sich das Psychogramm zu dem, welches er schon kannte. Da war der Auslöser, die kleine Dicke war schuld!


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen, das war der Auslöser, das musste er sofort seiner Herrschaft melden, noch war es Zeit, angemessen auf die Situation zu reagieren. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als über die Kontrolleinheit mit Shistaa direkt Kontakt aufzunehmen. Dies war nur in äußersten Notfällen gestattet, denn Shistaa hatten eine teilweise komplett andere Auffassung der Situation, was des Öfteren eine Bestrafung desjenigen zur Folge hatte, welcher es gewagt hatte, sie mit solch einer Belanglosigkeit zu stören. Deshalb hatte man den Direktruf schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt.


  Umso erstaunter, fast schon amüsiert ob dieser unerwarteten Situation, waren Shistaa, als das Zeichen für Direktruf aus ihrer Kontrolleinheit erklang. Sie hatten es sich mit etwas Gahaminektar in den Kissen bequem gemacht und ließen sich die Füße von Fatme massieren, welche für die Zeit von Nakus Abwesenheit deren Platz eingenommen hatte. Für einen Moment hatte Fatme den Atem angehalten und vor lauter Anspannung sogar die Massage unterbrochen. Ein Fußstampfer und ein „Was ist los mit dir? Massier gefälligst weiter!" holte sie wieder in die Gegenwart zurück, der Direktruf war aktiviert worden, hallte es in ihren Gedanken nach. Das kann Ärger geben. Hoffentlich hatte der, der ihn angewandt hatte, einen wirklich triftigen Grund für diese Aktion, sonst könnte das sehr böse für ihm enden.


  Noch während sie diese Gedanken hatte, ertönte auf einmal eine ihr wohlbekannte Stimme. Zaghaft und unglaublich nervös begüßte er die Herrschaft, er räusperte sich nach fast jedem Wort, doch Shistaa unterbrachen ihn.


  „Was ist los, Kisan? Ich hoffe, du hast einen guten Grund für deine Störung, aber wie ich dich kenne, hast du gut überlegt." Ein Schluckgeräusch war zu hören und ganz leise stammelte er los.


  „Eure Herrschaft mögen mir verzeihen, aber, aber ..." Kisans Stimme wurde noch leiser und gebrochener.


  „Was aber? Was aber? Was willst du uns denn sagen?" Shistaa schienen sich ein bisschen zu amüsieren, wie Kisan so vor ihnen Todesängste ausstand.


  „Also, das …"


  „Und deshalb störst du uns? Hier bei unseren Mußestunden!" Shistaas Augen verwandelten sich zu Schlitzen, sie spannten sich an und warfen das Glas Gahaminektar quer durch den Raum, Fatme duckte sich, aber der Inhalt des Glases traf sie auf Gesicht und Oberkörper, das Glas schlug auf dem weißen Marmor auf und zerschellte.


  „Bitte, hochwohlgeborene Herrschaft, das Objekt, ich meine, die, das Psychodiagramm hat sich, es ist total abweichend von der Maske, welche Ihr mir gabt, deshalb musste ich es Euch sofort melden. Bitte verzeiht mir, bitte!"


  Trotz des Brennens, welches der Gahaminektar in ihren Augen verursacht hatte, sah Fatme, dass sich die Gesichtszüge ihrer Herrschaft schlagartig änderten, als sie das Wort Psychodiagramm hörten. In einem viel gefassteren, fast schon beruhigenden Ton sagten Shistaa: „Stop, Kisan! Was ist mit dem Psychogramm, das wir dir gaben? Beruhige dich, wir glauben, dass du uns zu Recht angerufen hast, also fahre fort mit deiner Berichterstattung, aber sei präzise und spreche in ganzen Sätzen, das Gestammle ist ja nicht zum Aushalten."


  Kisan atmete hörbar tief und erleichtert aus. Als ihm bewusst wurde, dass er nicht mehr in Lebensgefahr war, wich die Kälte aus seinem Herzen und gab ihm wieder Luft. Mit jedem Atemzug wurde sein Bewusstsein klarer und die Logik kehrte wie der Eishauch eines Polartages in sein Gehirn zurück. Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden und er ratterte wie in Trance seinen Lagebericht herunter.


  Shistaa hörten sich zehn Minuten seinen Rapport an, nur ein oder zweimal unterbrachen sie ihn, um etwas genauer zu erfragen. Danach schwiegen sie, schlossen ihre Augen. Fatme erkannte an der darauf folgenden Erschlaffung der Gesichtsmuskulatur ihrer Herrschaft, dass diese in Trance gefallen war. Im selben Moment begannen die Tentakeln der Kontrolleinheit ihren hypnotischen Tanz und ein Funkeln durchlief jede von ihnen, von der Wurzel bis in die feinste Verästelung. Fatme liebte dieses Spektakel, sie hatte es schon oft aus der Ferne bewundert, wenn sie Speisen oder Erfrischungen auf Nakus Geheiß hin serviert hatte. Wie hypnotisiert saß sie lächelnd, gahaminektarverschmiert in den Kissen und verfolgte den mystischen Tanz.


  Ein verzagtes „Hochwohl geborene Herrschaft? Hallo, entschuldigt bitte, aber …" riss Fatme aus der Bewunderung.


  „Psst! Nicht so laut Kisan, die Herrschaft ist in Trance! Ich bin's, Fatme. Ich vertrete gerade Naku, ist das nicht wundervoll? Es ist das erste Mal, dass ich die Herrschaft bedienen darf, ach Kisan, es ist so schön hier, so nah bei der Herrschaft dienen zu dürfen und ich … wir müssen aufhören, sie kommen zurück!"


  Fatme hörte auf zu sprechen und senkte das Haupt in Demut, das Leuchten der Tentakeln hatte sich verändert und sie wusste, dass es nur noch Sekunden sein konnten, bis Shistaa aus der Trance erwachen würden.


  Kisan, der wie auf glühenden Kohlen saß, waren die Minuten von Shistaas Abwesenheit wie Stunden vorgekommen, Fatme hatte es als ein paar Sekunden erlebt, doch Shistaa selbst hatten sich in den zeitlosen Raum der ektoplasmatisch vernetzten Matrix ihres Kontrollzentrums gedacht.


  Allein durch das Eintreten und den gezielten Wunsch des Fehlerfindens erlangten sie mehr Informationen über das Geschehene, als Kisan in zwei Wochen intensiver Arbeit zustande gebracht hätte. Sie sahen nicht nur, dass diese dicke Frau Nötzig bei ihrem Objekt Tobi diese Reaktion hervorgerufen hatte. Nein, sie drangen noch viel tiefer ein in das Unterbewusstsein des Objekts, durchforschten jede einzelne Gehirnwindung, jedes noch so unwichtig erscheinende Fitzelchen seiner Diagrammkurve.


  Auch ließen sie die kompletten Aufzeichnungen aller Daten von Anbeginn der Indikation in Bruchteilen von Sekunden durch ihr Bewusstsein strömen und wie in einem Traum, in dem man auf vorbestimmten Pfaden sicher zum Wunschziel kommt, fanden sie die winzigen Details, welche die Ursache dieser heftigen Reaktion waren.


  „Kisan, das hast du gut gemacht, ja, wir müssen sagen, wir haben uns nicht in deinen Fähigkeiten getäuscht und das ist gut so, denn", Shistaa setzten sich aufrechter in die Kissen, „denn wir … ach Fatme, bring uns etwas Gahaminektar, ja?"


  Fatme verneigte sich und eilte zu einem großen Tisch, auf dem Speisen und Getränke angerichtet waren. Shistaa fuhren weiter aus.


  „Denn wir haben die Ursache erkannt. Ja, Kisan, du hattest zum Teil Recht mit deiner Annahme, dass dieses dicke Menschenweibchen der Auslöser für die Reaktion unseres Zielobjekts war. Die wahre Ursache für das Geschehene ist die Reaktion seines Gehirns auf eine Substanz, welche er sich zugeführt hat."


  Kisan räusperte sich und fragte leise: „Gestattet mir eine Frage meine Herrschaft."


  „Gewiß, was möchtest du wissen, Kisan?" Shistaas Stimmung hatte sich absolut aufgehellt, ja, sie hatten regelrecht gute Laune bekommen, was durch das zeitlich perfekte Servieren des Gahaminektars seitens Fatme nun noch verstärkt wurde.


  „Aber wieso hat das Zielobjekt bisher keine solchen Reaktionen auf seine Umwelt gezeigt? Ich habe mich so bemüht, alle ektoplasmischen Sonden so genau als nur möglich einzustellen, warum wurde diese Veränderung nicht bemerkt und gemeldet? Das ist eine der Fragen, die mich quält, meine Herrschaft. Falls der Fehler auf meiner Seite liegen sollte, werde ich jeder Bestrafung gerne entgegen treten, weil ich sie dann verdient habe." Kisan fragte sich zu seinem Entsetzten selbst, warum er diese bescheuerte ich-übernehme-die-Konsequenzen-Floskel abgespult hatte, du Idiot, doch nicht jetzt, hier und vor allem nicht vor Shistaa!


  „Es ehrt dich, Kisan. Aber dich trifft keine Schuld. Die ektoplasmischen Sonden waren selbst der Auslöser. Im Gehirn des Zielobjekts war eine synthetische Barriere, welche zerstört wurde, als die Synapsen vom Sondenplasma umfasst wurden. Diese Barriere wiederum hat die Wirkung dieses Stoffes nur in bestimmten Gehirnregionen zugelassen und als diese nun zerstört wurden, konnte der Stoff ungehindert seine Wirkung auf das restliche Gehirn unseres Objektes ausüben. Diese Wirkung hatte wiederum zur Folge, dass die Menschenfrau diese heftige Reaktion auslöste. Da wir die Sensoren zur Durchführung unseres Projekts benötigen, diese dicke Menschenfrau aber nicht, muss sie eliminiert werden, damit keine Gefährdung unseres Objekts auftreten kann. Wir haben alles veranlasst, damit die Eliminierung so schonend wie möglich für das Umfeld abläuft. Wir haben auch alles Weitere so eingerichtet, dass der Klon die Behausung dieser Menschenfrau nutzen wird."


  Shistaa wussten, dass dieser Plan einfach bewunderungswürdig sein musste. Kisan dachte das Gleiche und sprach seine Bewunderung in den höchsten Tönen aus, was Shistaa gönnerhaft geschehen und sich dann direkt über den Stand der Klonentwicklung aufklären ließen. Sie nahmen wohlwollend zur Kenntnis, dass es nur noch vier Stunden dauern würde, bis der Klon einsatzbereit war.


  „Kisan, bevor du nun wieder deine Arbeit fortsetzen wirst, haben wir noch einen kleinen Ansporn für dich." Fatme schaute neugierig von ihrer wieder begonnen Massagetätigkeit auf, Kisans Anspannung war förmlich über die Direktrufanlage zu hören. „Ja, wir gewähren dir einen Punkt, wenn du es schaffst, den Klon bis zum Abrücken von Nakus Einheit fertig zustellen. Du hast also noch 3 Stunden und 38 Minuten, um dir diesen Punkt zu verdienen. Wie lange hattest du schon keinen Punkt mehr?"


  Kisan wurde es heiss und kalt, eine unglaubliche Hitze stieg in seinen Kopf, allein der Gedanke an einen Punkt von Shistaa dehydrierte schlagartig seinen kompletten Rachenraum, seine Zunge verklebte so schnell mit seinem Restmund, dass ‚eineinhalb Jahre eure Herrschaft' sich eher anhörte wie „Anerhalbhaare ore errchaft". Shistaa lächelten genießerisch und allein der Gedanke, was diese Reaktion von Kisan erklärte, versetzte sie in eine angenehme Erregtheit, wie sie sie schon seit Monaten nicht mehr verspürt hatten.


  „Gut, Kisan, dann weißt du ja, was du zu tun hast, also los, los, an die Arbeit, unser kleiner Kisan!" Sie unterbrachen den Direktruf und ließen sich in die Kissen zurückgleiten. Ach, waren sie heute wieder gönnerhaft und gut aufgelegt. Sie nahmen einen großen Schluck Nektar, über den Rand des kunstvoll geschliffenen Kristallglases hinweg verharrten ihre Blicke auf den weichen Gesichtszügen von Fatme, die mit ihren geschickten, warmen Händen immer noch die kunstvolle Massage an ihren Füßen vollzog. Fatme war bis vor einem Jahr Service-Dienerin gewesen und ihnen angenehm aufgefallen. Sie hatte wundervolle, schwarze Haare, auch ihre Augen waren dunkel, was durch ihre Blässe und den starken, schwarzen Lidstrich angenehm verstärkt wurde.


  „Fatme, du kannst mit dem Massieren aufhören, mach etwas Musik und tanze für uns, ja?"


  Fatme schaute leicht verstört. Bis jetzt hatte sie es geschafft, den honigfarbenen Gahaminektarfleck in den Falten geschickt zu verbergen, der Nektar hatte den eh schon leicht durchsichtigen Stoff ihres Kleides von den Brüsten bis hin zum Schritt transparent und klebrig gemacht.


  „Was ist mit der Musik? Los, Fatme, zeig uns, ob du und dein hübscher Körper in der Lage sind, uns Zerstreuung zu bieten."


  Langsam, mit gesengtem Kopf, stand Fatme auf, sie ging grazil, jeden Schritt unter voller Konzentration machend, auf den Tisch mit den Verköstigungen zu, auf dessen rechter Seite sich die Steuerung für das Akustikon befand. Sie stützte sich auf die Tischplatte und ordnete ihre Gedanken, ihre Knie hatten sich zu Melasse verwandelt.


  „Ortak-Ortak von Kasarai wäre etwas, womit du uns verzaubern könntest", tönte es zuckersüß aus dem Munde Shistaas.


  Fatme wurde nun bewusst, dass dies der Moment war, auf den Naku sie seit über einem Jahr vorbereitet hatte. Sie hatte alle Tänze und Techniken in langen qual- und lustvollen Stunden, Woche für Woche, Monat für Monat erlernt und trainiert.


  Ihre Finger zitterten, als sie über die Kontrolleinheit des Akustikons fuhren und aus den Millionen von Musikstilen und Titeln den von Shistaa gewünschten suchten. Ortak-Ortak war eine Beduinen-Band vom Planeten Kasarai und im gesamten Universum ein fester Bestandteil eines jeden guten Akustikons.


  Als die ersten Töne der Darabukka mit ihrem sonoren Scheppern den Raum erfüllten, atmete Fatme tief ein, schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken. Ihre Hände waren noch immer auf die Tischplatte gestützt. Sie ließ sich in den Rhythmus fallen und begann, mit ihren Hüften zu kreisen. Das schwarze Haar lag wie ein breites Band auf ihren Hüften und dem Gesäß und brachte es somit noch mehr zu Geltung. Shistaa genossen den Anblick dieser rhythmisch kreisenden Rundungen, welche fleischliche Lust verhießen.


  Nay und Oud setzten ein und der Klangteppich veranlasste Fatme zu den größten akrobatischen Aktionen, welche wiederum Shistaa mit Freude erfüllten. Als Fatme sich tanzend den weißen Kissen und Polstern der Bettstatt näherte, erspähten Shistaa die vom Nektar durchsichtig gewordenen Stellen, oder besser das, was sich vorher nur schemenhaft darunter abgezeichnet hatte und nun durch den honiggelben, feuchten Glanz hervorgehoben wurde. Fatme dachte nicht mehr, sie ließ sich von der Musik tragen. Sie hatte den Fleck vergessen, auch für wen sie tanzte, und genoss das Gefühl der leichten Trance, welches sich durch ihren Körper weich und warm ausbreitete.


  Fatmes große, wohlgeformte Brüste bewegten sich gleichmäßig im Rhythmus der Musik, die Brustwarzen waren durch die Berührung des Stoffes und das Abkühlen des Gahaminektars steif und zeichneten sich deutlich ab. Shistaa verspürten ein immer heißer werdendes Verlangen, diese Brustwarzen zu liebkosen, mit den Zähnen daran herumzuspielen. Auch wuchs das Verlangen, die vollen Lippen zu küssen und die Zunge tief mit der Fatmes zu vereinen.


  Der Sinn stand ihnen immer mehr nach Liebkosungen, sie ergriffen blitzschnell das Handgelenk der Tanzenden und zogen sie zu sich auf die Kissen. In einer halben Drehung ließen Shistaa die etwas verdutzt dreinblickende Fatme geschickt unter sich in die Kissen gleiten. Noch ehe sie sich versah, spürte sie weiche, zarte Finger an ihrer Wange entlang gleiten, auf der anderen vollzog eine noch weichere und zärtlichere Zunge einen Tanz. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss die Liebkosungen ihrer Herrschaft, welche ihr langsam das beschmutze Kleid auszog, um dann ihre Brüste mit Zunge und Zähnen zu verwöhnen. Ein leises Stöhnen kam über Fatmes Lippen, als die Zähne Shistaas an ihren erigierten Nippeln ein kleines Feuerwerk abbrannten.


  Langsam, immer schwerer atmend, glitten Shistaa mit ihrer Zunge am Hals und Nacken von Fatme entlang, sie war umschlungen von ihrer Herrschaft. Das heiße Feuer der Leidenschaft wurde in ihren Lenden entfacht, als Shistaa sie von hinten umschlangen, die Brüste leicht mit ihren Händen von unten umfassten und ihre nach Berührung schreienden Nippel mit den Zeigefingern streichelten. Shistaa flüsterten in ihr Ohr, welches gerade noch so wundervoll von ihrer Zunge verwöhnt worden war.


  „Naku hat dir von unseren speziellen Vorlieben und Wünschen erzählt und dich eingewiesen. Dann zeig uns, dass du würdig bist, uns mit deinem Körper zu dienen!" Fatmes positive Antwort kam nach einem Stöhnen, denn Shistaa hatten ihre harten Nippel fest mit Daumen und Zeigefinger umschlossen und nach vorne geschoben.


  Da Fatmes Herrschaft aufrecht hinter ihr in den Polstern kniete, drehte sie sich um. Sie trug nichts außer ihrem Halsband und kam sich unheimlich nackt vor. Mit vor Aufregung und Erregung zitternden Händen öffnete sie die schwarze Samtrobe ihrer Herrschaft, welche nun über eine Schulter glitt, die festen, birnenförmigen Brüste waren gekrönt von rosaroten, hart aufgerichteten Brustwarzen.


  Sie umfasste sie so zärtlich und liebevoll als irgendmöglich und verschmolz förmlich mit ihnen, als sie ihre Lippen auf das heiße Fleisch setzte. Shistaa ließen sich nach hinten in die Polster sinken, sie genossen es, die weichen Lippen auf ihrem Körper zu spüren und stöhnten auf, umfassten Fatmes Kopf und drängten diesen in die Falten ihrer Robe.


  Fatmes Mund fand sicher sein Ziel. Die dicke, harte Eichel schob sich zwischen ihre Lippen und raubte ihr den Atem. Doch sie nahm den Phallus Dei ganz auf in ihren Mund und tief in ihren Rachen, genau so, wie es Naku ihr beigebracht hatte. Ihre Herrschaft entließ ihren Kopf aus der Umklammerung, Fatme umfasste den Schaft und begann mit ihrer Zunge wonnevolle Spiele.


  Das Spielfeld wurde ausgedehnt, langsam, mit kreisenden Bewegungen wurde es von Fatmes Zunge immer weiter erkundet. Auch ihre Finger waren nicht untätig, während die eine Hand den Phallus der Herrschaft umfasst hielt, hatte die andere die Hoden in Bearbeitung. Diese Intervention von Fatmes Seite hatte zur Folge, dass Shistaa unter lautem Stöhnen die Beine noch weiter öffneten und anzogen. Fatmes Finger wanderten nun von den Testikeln ihrer Herrschaft nach unten, hoben den Hodensack vorsichtig an und begannen mit den feuchten Schamlippen und der Klitoris, welche dick und heiß geschwollen waren, einen Tanz, der von Shistaa mit lustvollen Lauten quittiert wurde.


  Fatme wechselte die Position, um mit ihrer Zunge die heiße Spalte verwöhnen zu können, Shistaa drängten ihr entgegen und fassten mit einer Hand ihr Haar am Hinterkopf und pressten sie noch fester auf ihren Kitzler. Kurz bevor sie glaubte, ersticken zu müssen, wurde Fatmes Kopf nach hinten gerissen und sie vernahm noch das Echo des gewaltigen Lustschreis, welcher im Orgasmuskrampf von Shistaa ausgestoßen wurde.


  Durch den Körper ihrer Herrschaft flutete ein wundervoller Orgasmus. Diese Welle erfasste Fatme fünf Sekunden später, nachdem sie sich auf ein für Menschen fühlbares Niveau herunter geschwungen hatte. Fatme wurde von einem warmen, kalten, weichen, harten, schweren, leichten, geilen, einfach nur geilen Gefühl durchflutet. Sie konnte sich nicht mehr halten und kippte nach hinten in die Kissen. Shistaas Augen flammten rot unter den halb geschlossenen Liedern, langsam erhoben sie sich und wandten sich der lustvoll stöhnenden Fatme zu.


  „Fatme, kleine, kleine Fatme! Naku hat dich gut gelehrt, doch bist du auch weit genug? Lass es uns herausfinden." Shistaa machten ein Zeichen in die Luft und Fatme fühlte, wie sich Bänder aus weichem Leder um ihre Handgelenke legten, gleichzeitig legten sich Bänder um Oberkörper, Oberschenkel und Fußfesseln. Mit einem Ruck wurde sie auf den Bauch gedreht, ihr Oberkörper wurde nach oben gezogen und ihre Füße angewinkelt. So präsentierte sie ihrer, sich nun katzengleich von hinten nähernden, Herrschaft ihren herrlichen Arsch. Sie spürte die dicke, harte Eichel heiß in ihr Fleisch eindringen, der mächtige Phallus war wie aus Holz, sie wollte sich ihm entgegen drängen, doch die Bänder verhinderten auch jede kleinste Bewegung. Als die letzten Zentimeter des Schaftes in sie eingedrungen waren, konnte sie sich nicht mehr kontrollieren. Ein heiseres, tiefes, fast schon animalisches Keuchen wurde von ihr ausgestoßen, gefolgt von kleinen, kurzen Keuchern.


  Speichel lief ihr von den Mundwinkeln am Kinn entlang. Nun begannen Shistaa, sie langsam zu stoßen. Fatmes Keuchen verwandelte sich in ein Winseln, Rotz lief ihr aus der Nase, ihre Augen waren halb geöffnet, der Schweiß und nasse Haare brannten darin. Doch sie registrierte das alles nicht mehr, sie wollte nur eines: Dass Shistaa nie mehr aufhören möge, sie zu ficken.


  


  Naku wurde durch das leise, an Zikaden erinnernde Geräusch ihrer Zeiteinheit geweckt. Sie hatte sich schlafen gelegt, um für den ihr bevorstehenden Auftrag bei Kräften zu sein.


  Sie lag auf dem Rücken und starrte zur Decke, das Zikadengeräusch wurde lauter und penetranter, doch es ging durch sie hindurch, ohne auch nur die geringste Reaktion bei ihr hervorzurufen. Sie hatte ihren Blick an einen Punkt an der Decke gerichtet und nur ein Gedanke rotierte in ihrem Kopfkarussell: Naku, du schaffst das! Naku, du schaffst das! Naku, du—


  Das bohrende Gefühl, welches der Zikadenton in ihrem Kopf auslöste, wurde unerträglich. Sie fuhr in eine aufrechte Sitzposition und sagte leise: „Stopp!". Der Zikadenton verstummte. Sie schlug die Laken auf die Seite, streckte sich beim Aufstehen und schlurfte gähnend ins Bad. Als das heiße Wasser aus dem Brausekopf auf sie hernieder regnete und sich das wohlige Gefühl der Wärme auf ihrem Körper ausbreitete, ließ die Anspannung, welche sich gerade nach dem Aufwachen wieder eingestellt hatte, etwas nach. Auch kehrte die Logik in ihr Gehirn zurück, sie verdrängte die quälenden Gefühle an einen tieferen Ort und begann, alles im Kopf noch einmal durchzugehen. Sie stieg aus der Nasszelle, schnappte sich ein Handtuch und frottierte sich und ihre schwarzen, langen Haare ordentlich ab.


  Während Naku dies tat, tippelte sie durch das Wohnzimmer auf ihre Kontrolleinheit zu, Shistaa hatte ihr absolut exakte Instruktionen und alle dafür notwendigen Vollmachten erteilt.


  Noch eineinhalb Stunden bis zum Treffen mit Asiki, dann würde sie auch die anderen Team-Mitglieder treffen. Naku hatte sich nach einer Stunde endlich für die richtige Kombination aus einem schwarzem Ledereinteiler, hochhackigen, schwarzen Stiefelchen und einem rot-schwarzem Makeup entschieden, als das Zirpgeräusch der Zeiteinheit wieder ertönte.


  Naku sagte leise „Stopp" und dachte: „Perfektes Timing!", stand schwungvoll auf und begab sich gut gelaunt und aufgeregt auf den Weg zu Asiki, die acht Etagen tiefer im Kommandostützpunkt für Außeneinsätze auf sie wartete.


  


  Stimmen redeten durcheinander, doch was gesprochen wurde, war unverständlich. Zwischen das Murmeln mischte sich ein Wimmern. Wo bin ich? Tobi schlug die Augen auf und stellte zu seiner Beruhigung fest, dass er in seinem Wohnzimmer, eingepackt in Kissen und Decken, in seinem Superflauschsofa lag. Was war gestern nur mit ihm los gewesen, zuerst die Kackaction, dann der Stress mit Frau Nötzig … er musste sich unbedingt bei ihr entschuldigen!


  „Ah! Verdammte Scheiße! Oh, fuck, tut das weh." Tobi ließ sich mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der er aufstehen wollte, zurück in die Kissen fallen und griff sich aufjaulend zwischen die Beine. Er wischte sich nach ein paar Sekunden die Tränen aus den Augen und untersuchte die Stelle, von der die Schmerzfontäne ausgebrochen war. Auf seiner Eichel waren rote Striemen, welche sich bei Berührung wie kleine Schürfwunden anfühlten. Das Restsperma hatte sich mit der Vorhaut und den Fransen des Superflauschsofas verklebt und allem Anschein nach so gut, dass sich etwas der dünnen, empfindlichen Eichelhaut abgetrennt hatte und sich nun zusammen mit einer ziemlichen Menge halbangetrockneter, gazigen Wichse in den Ritzen und auf den Kissen befand.


  Vorsichtig stand er auf, eine Hand umschloss immer noch sein bestes Stück.


  Er schlurfte ins Klo und zog pfeifend Luft durch seine Lippen, die sich darauf fest aufeinander pressten. Seine Pisse brannte wie Feuer, scheinbar war eine der Flauschfasern direkt mit seiner Harnröhre verklebt gewesen. Oh, das konnte ja heiter werden, und deshalb zum Doc? Nee, nee, nee, auf gar keinen Fall, absolut peinliche Aktion. Das würde schon heilten und Urin sollte ja die Wundheilung beschleunigen.


  Er stand in seinem Wohnungsflur und lauschte nach draußen in den Hausgang, während diese Gedanken in seinem Kopf abebbten. Zu dem Murmeln war nun auch eine Art technischer Piep- und Fiep-Töne gekommen, er sollte sich mal einfach schnell eine Hose und einen Pulli anziehen und raus schauen, wäre vielleicht ganz angebracht, wie spät war es eigentlich? Während Tobi seine Hose und den Pulli fand und anzog, konnte er sich mit einem Blick auf die Kühlschrankuhr beruhigen, er hatte nicht verpennt und noch über eine Stunde, bis seine Tram abfuhr.


  Vorsichtig öffnete er seine Wohnungstür, im Gang direkt war niemand, aber im Treppenhaus war die Hölle los, das ganze Haus war scheinbar auf den Beinen und alle schienen sich im Treppenhaus aufzuhalten. Tobi griff sich automatisch seine Schlüsselkarte, zog die Tür zu und lief, von einer starken Neugier getrieben in Richtung Treppenhaus, er quetschte sich durch die Glastür, was gar nicht so einfach war, weil die gesamte Familie Sänger, Herr und Frau Ruland, Herr Singh und Tamara Rowantischik in zwei Reihen hintereinander am Geländer standen und dem Treiben zusahen, das sich ein Stockwerk tiefer, also im Eingangsbereich, abspielte.


  Er trat hinter die Rulands und blickte an ihren Köpfen vorbei auf das hektische, doch routinierte Szenario, welches ein Reanimations-Team des Medizinischen Dienstes veranstaltete.


  „Guten Morgen, Herr Engelmann!" Frau Ruhland nahm nur für einen Sekundenbruchteil den Blick vom Geschehen, um ihn sofort über das bisher Geschehene zu informieren. „Die arme Frau Nötzig und auch das Franzerl, mei, des arme Hunderl!"


  Tobi nützte die Gelegenheit, um noch etwas näher an das Geländer zu kommen, jetzt konnte er erkennen, dass es Frau Nötzig war, welche blutverschmiert auf der Reanimationsbahre lag, seinem geschulten Blick entgingen auch nicht die dicken Blutstropfen an den Wänden, auch verlief eine breite Blutspur vom unteren Treppenabsatz bis zu der Stelle, wo Frau Nötzig lag.


  Was war nur passiert? Es sah aus wie in einem Schlachthaus!


  Tobi nahm jetzt erst den Geruch wahr, welcher von unten aufstieg, er kannte den metallischen Geruch von Blut, der sich fast unmerklich, aber dafür noch intensiver in die Nase legte, aber hier war er mit dem Geruch von Scheiße durchsetzt. Wäh, woher kam dieser Scheißegeruch? Er musste unweigerlich an die Situation von gestern Abend denken und ein kleiner Lacher entwich ihm. Die Blicke, die ihn nun trafen, veranlassten ihn dazu, blitzschnell die Hand vor den Mund zu heben und ein „Oh, ah! Das ist ja furchtbar!" auszustoßen.


  Die Härte der Blicke wich ob dieser vorgetäuschten Trauer. Gerade noch mal gut gegangen, reiß dich mal zusammen, vielleicht ist Frau Nötzig ... In genau diesem Moment schüttelte einer, der an der Reanimationsbahre kniete, den Kopf, nahm die Kontakthaube von Frau Nötzigs Kopf, schloß ihr die Augen und legte ihr die Decke über das Gesicht. Sie hoben die Bahre an, trugen sie durch die Eingangstür, mittlerweile waren auch schon zwei Beamte der Polizei und drei der Spurensicherung eingetroffen. Die zwei Polizisten unterhielten sich mit dem Leiter des Reanimations-Teams, während die Spurensicherung ihre Tätigkeit aufnahm. Es wurde nun ein blutiges Laken angehoben, um das, was sich darunter befand, eingehender zu untersuchen. Es war Franzerl.


  Franzerl, der fette Rauhaardackel, lag mit heraushängender Zunge und ungewöhnlich breit und flach auf dem gefliesten Boden. Aus seinem Hinterteil quollen Teile seines Darms, welche mit seinem Schwanz verklebt und verwurstelt waren. Auch die Bauchdecke war geplatzt und dies erklärte wiederum, warum so viel Blut verspritzt war und es nach Scheiße roch.


  Nun begannen die Polizisten mit ihren Befragungen. Alle anwesenden Hausbewohner wurden freundlich gebeten, in ihre Wohnungen zu gehen und sich bereit zu halten, Näheres würden alle über ihr Audio persönlich erfahren. Tobi verabschiedete sich schnell von den anderen, er quetschte sich wieder durch die Glastür in den Hausgang zurück und hastete zu seiner Wohnung, er zog seine Schlüsselkarte und öffnete die Tür.


  Frau Nötzig wohnte ja in seinem Gang, die Mützen würden sicher als nächstes bei ihm in der Wohnung vorbeischauen. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Mantel, der an der Garderobe hing. Genau auf solche Momente freute sich Tobi immer diebisch. Er griff in die Innentasche des Mantels und zog die rot-gold schimmernde Dienstmarke heraus.


  Tobi betrachtete sie grinsend, das holographische Emblem der Inneren spiegelte sich magisch im schummrigen Licht des Ganges. Er ließ sie in seine Hosentasche gleiten, zog den Pullover aus, seine Hose, seine Unterhose hatte er ja in der Hektik eh vergessen, und die Polizisten würden sicher erst in zehn oder fünfzehn Minuten bei ihm aufkreuzen. Also noch genug Zeit für eine Dusche, er hüpfte unter die Brause und putzte sich gleichzeitig die Zähne, Zeit sparen war schon immer seine Lieblingsbeschäftigung gewesen, gerade am Morgen wirkte sich das sehr positiv auf sein Schlafkonto aus.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er ungewöhnlich fit für seine Verhältnisse war, sehr gut gelaunt und hellwach, obwohl er über eine Stunde zu früh aufgestanden war. Er wurstelte seine Socken auseinander und fand auch noch eine frische Unterhose, Glückstag! Er sollte heute Abend unbedingt in die Waschküche gehen und Waschtag abhalten, war echt bitter nötig.


  In solch wichtige, wäschelogistische Gedankengänge vertieft saß er in der Küche und mampfte genüsslich sein Honigbrot. Die Polizisten ließen sich aber Zeit, schon zwanzig Minuten, aber vielleicht hatte sich ja schon alles aufgeklärt und sie würden bei ihm gar nicht mehr vorbeikommen. Er stopfte gerade die letzten Reste des Brotes in den Mund, schrieb innerlich schon die tolle Geschichte fürs Büro ab, genau in diesem Moment klingelte es.


  Tobi schnellte herum, kontrollierte noch einmal, ob die Marke in seiner Hosentasche war, und schritt gemächlich und mit einer unglaublichen Gelassenheit auf die Haustür zu. Er ließ sich Zeit und kostete jede Sekunde seines triumphalen Aufmarsches voll aus. Gerade als er überlegte, vielleicht doch noch auf das zweite Klingeln zu warten, ertönte dieses schon. Er zählte bis drei und öffnete die Tür, erst nur einen Spalt, da erklang auch schon die typische tiefe, sonore, autoritätseinflößende Mützenstimme.


  „Guten Morgen!", nach einem Blick auf das Klingelschild, „Herr Engelmann? Entschuldigen Sie bitte, aber wir führen Ermittlungen wegen eines Unfalles, der sich vor einer halben Stunde hier im Haus ereignet hat. Können Sie sich bitte ausweisen?"


  Tobi lächelte milde und zog gönnerhaft seine Marke heraus, beim Aufblitzen des rot-goldenen Abzeichens gefror dem Polizisten kurz das Gesicht, er fing sich erstaunlich schnell wieder und salutierte kurz. Sofort änderte sich der Tonfall und der Polizist fragte nun etwas gelassener und fast kumpelhaft: „Haben Sie vielleicht irgendwelche Beobachtungen machen können? Es reicht natürlich, wenn Sie uns eine kurze Nachricht darüber aufs Amt schicken."


  Er verneigte sich leicht, während er Tobi die Hand zum Abschied gab, ja, solche Momente waren für ihn immer super, er war jetzt jemand. Früher, als er klein gewesen war und die Mützen ihn und seine Freunde aus den Grünanlagen gescheucht hatten, weil sie angeblich zu wild mit den Speedboards herumgedüst waren, da hatte er sich immer gewünscht, einmal besser und stärker als eine Mütze zu sein. Jetzt war er so ein Jemand, der das konnte.


  Ein zweiter Polizist kam aus der Wohnung der Verschiedenen. Er salutierte vor dem, der mit Tobi gesprochen hatte. „Inspektor Grauler, wir haben die –" Er wurde von seinem Vorgesetzten unterbrochen.


  „Wachtmeister Kutter, das ist Herr Engelmann von der Inneren." Wachtmeister Kutter salutierte übertrieben zackig und nach einem kurzen Nicken und einem „Herr Engelmann" fuhr er fort in seinem Bericht, welchem Tobi entnahm, dass laut der Aufzeichnung der Überwachungskameras im Eingangsbereich das kleine Franzerl am Ableben seines Frauchen und somit auch an seinem eigenen schuld war.


  Die Aufnahmen zeigten den kleinen, fetten Hund, der sich auf einmal wie wild gebärdete, zwischen den Beinen seines Frauchens hindurch sauste, wobei sich diese ebenfalls dicken Beinchen in der Leine verfingen, wodurch das Gleichgewicht von Frau Nötzig auf der Treppe massiv gestört wurde. Was wiederum zur Folge hatte, dass sie im Fallen den Hund unter sich begrub und diesen, auf dem ersten Treppenabsatz, durch ihren Aufprall ausquetschte. Benommen vom Aufprall, zog sich Frau Nötzig am Geländer hoch. Als sie den zerquetschten und ausgeweideten Kadaver ihres Zamperls vor sich und an den Wänden erblickte, raffte eine Herzattacke sie dahin.


  Nach diesen Ausführungen und einer anständigen Abmeldung von Seiten der Polizisten zog sich Tobi in seine Wohnung zurück.


  Die Uhr sagte ihm, dass er noch fünfzehn Minuten bis zur Tram hatte. Er packte seine Tasche, nahm seinen Mantel und machte sich auf den Weg. Im Gang kam ihm Herr Hossek, der Hausmeister, entgegen.


  „So ein Stress! Morgen, Herr Engelmann!"


  „Guten Morgen Herr Hossek. Arme Frau Nötzig und das arme Franzerl ..."


  „Hat mir unten immer den ganzen Rasen und die Rabatten zugeschissen!", vollendete der kleine, rotkopfige Mann, dessen weiße Haare in alle Richtungen um seine Platte wuchsen, den Satz von Tobi in eine Richtung, die er nie gewagt hätte, laut zu auszusprechen. Nicht genug, der kleine Mann blieb stehen und drehte sich schwungvoll um seine eigene Achse, kam einen Schritt näher an Tobi und sagte leiser: „Und um sein Frauchen is' es auch nicht schad', diese alte Giftspritze! Jeder kriegt, was er verdient, oder?"


  Tobi schaute den Hausmeister total verdutzt an. Doch bevor er etwas antworten konnte, schnatterte Herr Hossek weiter: „Jetzt darf ich bis um 15:30 Uhr die Bude von der Nötzig ausräumen, weil heut' um 17:00 Uhr schon die Nachmieterin rein soll. Voll die Aktion heute, zum Glück haben wir letzte Woche zwei neue Renofix bekommen, die sollten Sie mal in voller Fahrt erleben, die renovieren so 'ne Wohnung wie die von der Nötzig in 'ner halben Stunde, mit Bad reinigen und allem. So, dann aber mal los, muss noch schauen, also bis dann!"


  Er murmelte weiter, als er den Gang zu Frau Nötzigs Wohnung hinunter stapfte. Tobi legte einen Zahn zu, warum immer diese scheiß Hetzerei am Morgen, um die Tram zu erreichen, aber jedes Mal! Im Laufschritt bahnte er sich seinen Weg zur Tram, erreichte sie genau eine Minute vor Abfahrt. Er lief durch das erstbeste Abteil, um einen Sitzplatz zu ergattern, was hier noch kein großes Problem darstellte, da bei der Endstation nie alle Sitzplätze belegt waren.


  Er quetschte sich in einen Fensterplatz in Fahrtrichtung. Es war immer schon wichtig für ihn gewesen, dass er beim Tramfahren in Fahrtrichtung sitzen konnte. Natürlich, wenn es nicht anders möglich war, machte es ihm auch nichts aus, entgegen der Fahrtrichtung zu stehen oder zu sitzen, als Kind hatte er aber regelmäßig ganze Tramabteile vollgekotzt, bis seine Eltern herausgefunden hatten, dass die Brechattacken ausblieben, wenn er einen Fensterplatz in Fahrtrichtung hatte. Deshalb war für ihn die Fahrtrichtung immer wichtig gewesen, unterbewusst war er immer automatisch auf einem Fensterplatz in Fahrtrichtung gelandet.


  Die Tram glitt lautlos durch die bizarre Landschaft aus Hydrokulturen, Wasserreservoiren und sich langsam drehenden Terrassenfeldern. Bei jedem Halt wurde die Tram etwas voller und das Quasseln der Leute schwoll an zu einem gleichmäßigem Brei aus Worten. Einzelne waren erfassbar, aber die Masse ergab keinen Sinn.


  Tobi ertappte sich bei diesen Gedanken, auch war ihm aufgefallen, wie ihm jetzt alles in einem anderen Licht erschien als sonst, alles war heller, die Leute blass und irgendwie aufgeregt, aber auf eine für ihn komische Art auch wieder unglaublich ruhig.


  Er beobachtete die ganze Zeit, er analysierte jede Bewegung oder Geste der Leute im Abteil. Er konnte nicht damit aufhören, zu hören und zu schauen, die Flut dieser neuen Eindrücke begann, ihn zu erdrücken, noch tiefer in seinen Sitz.


  Schau aus dem Fenster und lenk dich ab. Er zwang sich, den Kopf zu drehen, und starrte aus dem Fenster, bunte Fetzen aus Reklametafeln und Betonwänden ließen ihn hochfahren. Gleich würde die Tram in Augsburg eintreffen, Hoche darf dich so nicht sehen, also reiß dich zusammen.


  Er holte tief Luft und setzte sich so ruckartig auf, dass die Leute um ihn herum leicht aufschreckten und zu ihm herüber starrten. Er fuhr sich durchs Haar und atmete noch einmal tief ein, ja, jetzt ging es ihm besser.


  Die Bahn hielt, doch es war kein hektisch auf und ab springender Hoche zu sehen, welcher durch die Abteile flitzte, um ihn zu suchen. Die Tram fuhr an, kein Hoche war zugestiegen. Da fiel Tobi ein, dass Hoche gestern sein Rendezvous mit Lutmilla gehabt hatte und soviel er wusste, war das Peets schon immer ein sehr lauschiges Plätzchen gewesen, um sich etwas näher zu kommen. Hoche hat noch nie etwas anbrennen lassen, aber diese Lutmilla hatte es ihm schon besonders angetan.


  Bei diesen Gedanken erhellte sich sein Gemüt etwas, er stellte sich die Brüste von Lutmilla vor und wie sie sich nackt auf einem Bett in weißen Laken räkelte. Ein genießerisches Schmunzeln legte sich um seine Mundpartie, er blickte, apathisch lächelnd, aus dem Fenster. In seinem Inneren war das Verlangen nach Liebe, Geborgenheit und Zuneigung erwacht, ja, das wünschte er sich, aber wo war er, dieser Mensch, dieses Wesen, welches ihm diesen tiefen, brennenden Wunsch erfüllen würde?


  Er stand auf und verließ wie in Trance die Bahn. Die Gedanken, die sich gerade in seinem Innersten verdichteten und dadurch Gewicht bekamen, ließen sich nicht verdrängen, warum auch, es war eine Tatsache, er war allein, verdammt scheiß allein. Hunderte von Menschen waren um ihn herum, aber er wurde von dem sich immer stärker komprimierenden Gefühl der Einsamkeit erfasst und nach unten gezogen. Jeder dieser Menschen war so weit weg. Unerreichbar, unantastbar, genau so wie ein Spiegelbild. Die vermeintliche Berührung erwies sich als glatte, kalte, harte Fläche aus Glas.


  Er berührte genau diese Glasfläche mit den Fingern. Er stand abseits, vor einer verspiegelten Fläche, durch welche er sich und die sich hinter ihm vorbei schiebende Masse aus Menschen beobachtete. Er blickte auf seine Hand, welche die kalte Spiegelscheibe berührte, als sähe er sie zum ersten Mal. Sein Blick wanderte am Arm entlang zu seiner Schulter, er schloss die Augen, öffnete sie und blickte in sein von Tränen nasses Gesicht.


  Es fröstelte ihn, zögernd wandte er sich von seinem Spiegelbild ab, rechts neben der Scheibe war eine kleine Sitzgruppe, von großen Fliederbüschen und Weiden gesäumt. Im Zentrum dieser kreisförmig angeordneten Grüninsel stand ein Brunnen, der aus roten und schwarzen Natursteinplatten geschichtet war. Tobi ließ sich erschöpft auf einer der steinernen Bänke nieder und starrte auf das Fließen des Wassers. Er war verwirrt, in seinem Inneren fühlte sich alles so leicht an, auch wenn er mit seinen Fingern über seine Unterarme strich, fühlte sich seine Haut unglaublich weich und zart an.


  In seinem Kopf kreisten die Gedanken – ich bin allein, ich hab niemanden, mich mag niemand – und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er im tiefsten Inneren sehr traurig war. Sein Herz krampfte sich zusammen und ein Glucksen entwich seiner von Bitterkeit zusammengekrampften Kehle. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und weinte. Was war nur los mit ihm, so eine Traurigkeit hatte er seit dem Tod seines Großvaters nicht mehr verspürt, da war er acht Jahre alt gewesen und hatte Rotz und Wasser geheult. Wochenlang hatte er täglich einen Weinkrampf gehabt, nur weil ihm ab und an sein Opa eingefallen war. Er hatte seinen Opa geliebt. Er hatte ihm Geschichten erzählt, mit ihm gespielt und Tobi hatte seinem Opa alles erzählen können. Und dann war er plötzlich weg gewesen.


  Diese Art von Traurigkeit hatte er vergessen, auch das Gefühl der Zuneigung, welches er zu seinem Großvater gehabt hatte, all das hatte er vergessen. Nicht seinen Großvater, nein, das Gefühl des Großvaters war ihm abhanden gekommen. Er schämte sich dafür, er hatte die Liebe seines Großvaters vergessen, er hatte die Liebe als Gefühl vergessen und die Erinnerung an dieses wundervolle Gefühl ließ ihn innerlich und äußerlich erbeben. Er stieß einen gequälten, tiefen, leisen Seufzer aus und wischte sich über die Augen.


  Heute Abend rufst du deine Eltern an, tu's einfach. Okay, okay, okay! Du kriegst das gebacken, streng dich an, du Weichei, los! Er feuerte sich innerlich an, er warf den Kopf in den Nacken und fuhr sich durch die Haare. Er atmete tief ein und aus. Langsam kam die Logik in sein Gehirn zurück, mit der Folge, dass Tobi wieder einfiel, dass er eigentlich auf dem Weg zur Arbeit war, er heute noch relativ viel Stress mit den Vorbereitungen für die Aktion mit Herrn N'boge haben und er zu spät ins Büro kommen würde. Aber er hatte ja eine gute Ausrede von wegen Trauer und Polizei wegen Frau Nötzig und blablabla.


  Tobi schlängelte sich gehetzt durch die Menschenmenge, während er sich seine Ausrede so perfekt wie möglich ausdachte, aber eigentlich war es ja keine Ausrede. Tobi stutze innerlich und seine Gedanken fokussierten sich auf das Spektakel, aber unter dem Aspekt, dass der Tod seiner Nachbarin dieses Gefühl der tiefen Traurigkeit bei ihm ausgelöst haben mochte.


  Fuck, no way! Diese fette, bescheuerte Kuh, er konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass er wegen Frau Nötzig Tränen vergossen haben könnte. Nein, nein, die Ursache für diese, seit gestern etwas abstrakte Gemütsverfassung musste woanders liegen, auf jeden Fall. Sich selber Mut zusprechend trat er durch die Schleusentür der Inneren. Er erwartete den triumphalen Seuselton von Fräulein Bogetti, welche ihn mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen gleich in das Dienstzimmer des Chefs schicken würde.


  Aber zu Tobis Verwunderung war Fräulein Bogetti nicht am Empfang, er flitzte leicht geduckt an der Rezeption vorbei und, immer noch leicht geduckt, weiter durch die Gänge. Niemand, nur noch zwanzig Schritte, ja genau, um die Ecke und rein in mein Büro, ha, hat ja ganz gut geklappt.


  Während er so, fast tänzelnd und vor sich hinsummend, durch sein Büro glitt und kunstvoll den Mantel auf den Haken schlentzte, hörte er draußen lauter werdende Stimmen und Geräusche, die ihn darauf schließen ließen, dass er keine Sekunde zu früh eingelaufen war. Ein kurzer Blick auf die Bildschirmuhr verriet ihm, dass er sowieso nur zwanzig Minuten zu spät war. Er stutzte, es war ihm so vorgekommen, als wären Stunden vergangen, seit er die Tram verlassen hatte. Er lehnte sich gerade sinnierend in seinem Stuhl zurück, als die Tür aufsprang und Hoche herein stolperte, der auf Tobi starrte, welcher gelassen in seinem Stuhl saß und ihn leicht naiv, als ob er kein Wässerchen trüben könnte, anlächelte.


  Tobis „Hallo Hoche, und wie war's gestern im Peets?" wurde von Hoches „Aktiver Ausfall!" in der Luft zerrissen.


  Tobi erstarrte und richtete sich so schnell auf, dass er seinen Oberschenkel kurz über der Kniescheibe an die Tischkante rammte. Tobi sackte vom schieren Schmerz übermannt hinter seinem Schreibtisch zusammen. Hoche eilte ein „Oh no!" ausstoßend durch den Raum. Tobi lag auf der Seite, er hatte das getroffene Knie umschlungen und an seinen Körper gepresst.


  „Scheiße, Alter, heut is einfach nicht mein Tag. Fuck, tut das weh!" Hoche half Tobi in seinen Stuhl, dieser massierte sich die schmerzende Stelle.


  „Du machst Sachen, Alterchen! Aber die Kacke is voll am Dampfen, wo warst du? Dein toller Herr N'boge geht gerade ab wie ein Berserker, wir sollen sofort zum Chef und dann: Ab geht die Post! Erster!"


  „Du Sack, das gilt net, so is des net fair, Hoche! Du weißt es ja schon viel länger und ich bin dran, also vergiss es, okay? Ich bin dran, ich bin dran!"


  „Immer locker bleiben. Okay, du bist dran, aber—!"


  „Nichts, aber!" Tobi verdrehte die Augen und Hoche streckte ihm die Zunge entgegen. So gegenseitig frotzelnd liefen sie zum Büro ihres Chefs. Auf den vorher verwaisten Gängen war die Hölle los, wild gestikulierend stand Herr Meinrat vor einer Gruppe. Hoche zupfte Tobi am Ärmel.


  „Das ist Olaf mit seinen Jungs. Wenn Meinrat die schon mit einbeziehen muss, ist das ziemlich kein gutes Zeichen, fuck! Jetzt kommt's auf! Bis jetzt war alles immer nur Training und Pillepalle, Eierkraulerei, aber heute geht's ab!"


  Tobi blieb stehen, drehte sich um und stand Hoche Auge in Auge gegenüber. Seines Wissens war dies der erste aktive Ausfall seit mindestens 70 Jahren. Sie hatten diesen Ernstfall schon hunderte Mal geprobt, teilweise gab es bis zu drei Probealarme im Monat, sie waren darauf geschult einen aktiven Ausfall perfekt zu beseitigen.


  „Hoche, des pack ma scho'! Herst mi! Des kriang ma scho' hin!" Er zwinkerte und öffnete, einem inneren Gefühl folgend, seine Arme. „Ja, jetzt kommt's auf." Sie umarmten sich und drückten sich fest, ja, sie beide hatten ein wenig Schiss, aber zusammen würden sie das schon schaffen.


  „Meine Herren, ich verstehe ja, dass die Situation mehr als nervenaufreibend ist, aber wir haben keine Zeit für Gefühle!" Herr Meinrats Stimme erklang aus nicht all zu großer Entfernung, Hoche und Tobi lösten sich ruckartig voneinander und drehten sich, verlegen dreinblickend, in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  „Herr Engelmann, warum sehe ich Sie erst jetzt? Das werden Sie mir nachher näher erläutern, aber erst mal zur Sache. Ihr startet sofort, hier Eure Darts." Herr Meinrat drückte jedem ein mattschwarzes Metallkästchen in die Hand, welches sie sofort an ihre Gürtel klippten. „Wir müssen gleich nach oben, ich sag euch den Rest im Aufzug."


  Herr Meinrat drehte sich um und mit hastigen Schritten folgten sie ihm. Zwei Ecken weiter war der Fahrstuhl, der direkt zum Start und Landeterminal fuhr. Sie betraten ihn, die Tür schloss sich und Herr Meinrat betätigte den einzigen Knopf, welcher rot leuchtend neben der Türe prangerte.


  „Ihr Zielobjekt befindet sich im Högelmeier-Gedenk-Park, besser gesagt, er hat dort ein Blutbad angerichtet. Wie viele Tote und Verletzte es gibt, wissen wir nicht genau, da sich alles erst vor zwölf Minuten ereignet hat. Die Zugänge sind von der Polizei abgeriegelt worden, er hat noch ungefähr 15 Menschen in seiner Gewalt. Diese Menschen haben sich in einem Kiosk vor ihm in Sicherheit gebracht, den er nun belagert. Bei einem Fluchtversuch vor fünf Minuten scheint es wieder Verletzte oder sogar Tote gegeben zu haben. Also dann, zeigt den Bullen mal, aus welchem Holz die Innere geschnitzt ist! Die Sache ist verdammt ernst, Jungs!"


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, die drei traten in einen gläsernen Vorbau, der Ausblick war wie immer überwältigend, im gleichmäßigen Schein des durch die Kuppel diffusierten Sonnenlichts lag das ganze Nord-West-Süd-Panorama vor ihnen. Der Lebenswerkkomplex war mit 120 Metern das höchste Gebäude in der Kuppel. Die ganze Stadt, die Hydrokulturen, alles war auf Spielzeuggröße geschrumpft, am Horizont sah man die großen Stützpfeiler der Kuppel, welche wie gigantische Fischgräten in den Himmel wuchsen, um dann mit dem Dach der Kuppel zu einem Lichtdom zu werden. Die Stützpfeiler selbst wirkten, als würden sie aus halb durchscheinenden Wolken bestehen.


  Tobi hatte kurz inne gehalten, seine Blicke lösten sich vom Panorama und er folgte den anderen durch die automatische Schleuse auf die Start- und Landeplattform. In 20 Meter Entfernung stand der B-Hawk, ein in mattem Schwarz daliegender Traum aus aerodynamischer Ingenieurskunst. Diese dunkle Flunder, welche nicht von ungefähr in ihrem Design sehr stark an Rennboliden aus den 1920ern erinnerte, war das perfekteste aller autarken Fortbewegungsmittel.


  Herr Meinrat hatte ihnen alles gesagt, was er wusste, er wünschte ihnen Glück und schüttelte jedem die Hand. „Das wird schon schief gehen. Ihr seid das Beste, was wir haben, also enttäuscht uns nicht."


  Tobi drehte sich um und drückte seinen Daumen auf das Scannerfeld an der Tür des B-Hawk. Mit einem leisen Summen schwenkten die Türen mit ihren schwarz getönten Scheiben nach oben. Die ehemals hellen Ledersitze hatten im Laufe der Jahrhunderte eine speckige graubraune Färbung angenommen, die Knöpfe, Taster und der Steuerjoystick waren teilweise so stark abgegriffen, dass das vormals kunststoffummantelte Metall zum Vorschein kam.


  Hoche und Tobi ließen sich betont lässig in die Sitzpolster gleiten. Während sich die Türen automatisch schlossen und Herrn Meinrats vor Anspannung ohnehin graues Gesicht durch die Tönung der Scheiben fast steingrau erschienen ließen, griffen Tobi und Hoche synchron in die Ablage der Mittelkonsole und fingerten sich die Transmitter heraus. Sie grinsten sich kurz an und drückten sich die Transmitter in ihr rechtes Ohr.


  Ein leises Piepsen und das Aufleuchten zweier, kleiner Lämpchen über der Mittelkonsole signalisierte, dass Tobi und Hoche mit dem B-Hawk in Verbindung standen. Tobi legte seine rechte Hand in die ausgewetzten und von Menschenhaut polierten, ergonomisch geformten Griffmulden des Joysticks und berührte beinahe zärtlich das Daumenscanfeld in der Daumenmulde der Griffschale. Das dreidimensionale Display flammte auf der Frontscheibe auf. Gleichzeitig hieß sie eine freundliche Frauenstimme, die aus ihren Transmittern kam, herzlich Willkommen im Bavarian Hawk der Bayrischen Motorenwerke.


  Tobi und Hoche liebten diese Ansage und die darauf folgende kurze Musikeinspielung eines historischen Stückes aus den 1960er Jahren. Tobi und Hoche kannten den Sänger James Braun und das Dargebotene „It's a man's world", sie nickten sich nochmals kurz zu und Tobi drückte mit einem fetten Grinsen den Startknopf.


  Fast gleichzeitig starteten die beiden Fusionsturbinen und 15 Sekunden später leuchtete die Anzeige für die Ladekapazität auf, die freundliche Frauenstimme in ihrem Ohr wies sie mit einem „Die Ladekapazität des Triebwerks befindet sich auf 100%" darauf hin, dass sie starten konnten.


  Genau diesen Triebwerken hatten es die B-Hawks zu verdanken, dass sie gebaut worden waren und nach über 300 Jahren immer noch benutzt wurden. Sie konnten mittels Fusionsplasmaturbine aus einem Glas Wasser so viel Energie erzeugen, dass man zwölf Jahre lang ununterbrochen mit 470 km/h um die Erde fliegen könnte. Dieses Antriebskonzept konnte nicht mehr verbessert werden. BMW hatte 650 Stück dieser Bavarian Hawks in Staatsauftrag gebaut, die in der großen, geplanten Kuppel als schnelles Beförderungsmittel mit optimaler Energiebilanz einsetzt werden sollten. BMW hatte mit einigen anderen Konzernen fusioniert und war somit auch am Bau der Kuppeln beteiligt gewesen.


  Die Stimme von Maffalda Friòn flötete plötzlich aus dem Transmitter in ihr Ohr: „Zero Tango, Zero Tango, Kontaktaufnahme um 10:23 Uhr. Na, ihr beiden, dann haut mal rein, ihr seid freigegeben, also ab dafür."


  Tobi vergewisserte sich mit einem Blick zur Seite, dass sich Herr Meinrat außer Reichweite des Strahltriebwerks befand. Dieser war gerade in der Schleuse verschwunden, was Tobi die Gelegenheit gab, einen bilderbuchmäßigen Kavalierstart hinzulegen. Indem er dem hinteren Triebwerk etwas mehr Schub gab als dem vorderen, hob sich das Heck mehr an als die Schnautze. Tobi wartete, bis der B-Hawk in einem 30° Winkel zum Landedeck stand und gab dann Schub auf die Frontdüse, der Hawk richtete sich schlagartig auf, Tobi gab 80% Schub auf die Heckdüsen und sie schossen fast senkrecht in die Höhe und Hoche stieß ein lautes „Wiieehaaahhhh!" aus, als beide in die Sitze gedrückt wurden.


  Das Start- und Landedeck wurde nun ebenfalls zu Spielzeug. Genau in diesem Moment allerhöchsten Glücks riss die Stimme von Maffalda beide aus ihrem Geschwindigkeitsrausch. „Zero Tango, Zero Tango, das Zielobjekt befindet sich im Högelmeier-Park und das ist vierhundert Meter entfernt, also reißt euch mal wenigstens heute zusammen und flitzt nicht wieder lauter Umwege dahin. Es ist diesmal wirklich keine Übung!"


  Bei diesen Worten wurden Tobi und Hoche wieder von der Realität eingeholt. Tobi bremste ab und drückte die Nase des Hawks nach unten, die Häuser kamen näher und sie konnten hinter einer Reihe aus Terassenwohnblöcken schon die grünen Ausläufer des Parks sehen. Ein paar Sekunden später flogen sie langsam über den Park, um sich von oben ein Bild der Situation zu machen. In einer sanften Schleife zog Tobi den B-Hawk über eine mit Bäumen bepflanzte Kuppe. Kurz vor dem höchsten Punkt des kleinen Hügels ließ er den Hawk nach unten sacken und stabilisierte die schwarze Flunder zwei Meter über dem Boden.


  „Scheiße, Alter! Sag doch was, wenn du so rumflippst. Hatt' mich ganz schön rumgefetzt, dein krasser Break. Oh, das schaut nicht gut aus." Hoche war Tobis starrem Blick gefolgt und nachdem auch seine Netzhaut mit dem gleichen Grauen belichtet worden war, welches sich Tobi schon Sekunden zuvor ins Hirn gebrannt hatte, verschlug es ihm die Sprache. In 20 Metern Entfernung, unter einem weit ausladenden Kastanienbaum, lagen zwei menschliche Körper.


  „Die haben keine Gesichter! Heftig, echt heftig!", brach es aus Tobi heraus. „Hier Zero Tango, wir haben hier zwei Leichen, Markierung erfolgt jetzt." Hoche brachte den Scanner in Position, als auf seinem Bildschirm das Fadenkreuz auf die beiden Körper ausgerichtet war, drückte er den Auslöser. Maffalda quittierte den erfolgreichen Scan mit einem „Scan 100%! Ahhhhh! Sorry, aber ihr hättet mich ja auch warnen können, dass es heftig wird, das ist nicht fair!"


  „Krieg dich wieder ein, wir müssen jetzt da raus! Weißt du was Neues von den Bullen?"


  „Nein, Zielperson ist immer noch in circa 150 Metern Entfernung, westlich von euch. Viel Glück! Passt auf Jungs, ja?"


  Tobi und Hoche schauten sich ein wenig genauer um. Tobi zoomte mit Hilfe seiner Cam die Bergkuppe ab, während Hoche mit seinem Fernglas die Baumgruppen in einiger Entfernung nach weiteren Opfern absuchte. „Hmm … nix. Und bei dir?"


  Hoche nahm das Glas von den Augen. „Nein, auch nix."


  „Also dann … dann geh'n mer mal raus?" Tobi hob die Augenbrauen und machte eine Nickbewegung in Richtung Westen.


  „Aber zuerst mal Mellow, Mann." Tobi und Hoche nahmen die kleinen, schwarzen Kistchen von ihren Gürteln und mit einem leisen Klick öffnete sich der Deckel. In schwarzem Schaumstoff glänzte silbern ein Vaporiser und drei, wie kleine, durchsichtige Kugelschreiber aussehende Wurfpfeile befanden sich in einem Fach daneben.


  Andächtig blickten die zwei in ihr Kästchen und nahmen fast synchron den Vaporiser heraus. „Wie viel, was meinste? 1,5 dürfte doch reichen?"


  „Ja, das, denk' ich, dürfte reichen. Hoffentlich hat's noch niemanden erwischt." Sie lösten aus und inhalierten, das altbekannte wohlige Gefühl umfing sie. Von nun an hatten sie zwei Stunden Zeit, bis die Wirkung verflogen wäre. Sie steckten ihre durchsichtigen „Kugelschreiber" in ein Klettband, welches sie an ihren Unterarm geschnallt hatten. Die Türen des Hawks, der von Tobi inzwischen auf die ausgefahrenen Landestützen gestellt worden war, schwenkten mit einem leisen Surren nach oben.


  Tobi und Hoche liefen geduckt in Richtung Westen, sie vermieden es, zu nah an den beiden blutverkrusteten Leichen vorbei zu kriechen.


  „Hier Zero Tango, hier Zero Tango. Maffalda, weißt du was über Aktivitäten des Zielobjets? Maffalda, wir sind in Deckung auf dem Kamm der Kuppel."


  „Zero Tango, Zero Tango. Hab euch auf dem Schirm, noch 95 Meter Luftlinie, keine Sichtung von seiner Seite aus möglich. Zielobjekt hat seine Position verlassen und befindet sich auf der westlichen Seite des Kiosks, massive Attacke gegen das Gebäude. Ihr solltet euch etwas beeilen, das Gebäude wird ihm nicht mehr lange standhalten können. Es ist jetzt der beste Moment für einen Zugriff. Kommunikation im weiteren Vorgehensbereich singular nur über mich, keine Sorge, ich halt' euch auf dem Laufenden."


  Hoche nickte Tobi zu und schlug sich auf der rechten Seite in die Büsche. Tobi lief geduckt geradeaus weiter, hinter einer kleinen Baumgruppe legte er sich in den Schatten und robbte durch das Unterholz. Vor ihm war ein Stück kurzgeschorenen Rasens, nach etwa 25 Metern kam ein sauber geharkter Kiesweg, einzelne rote Stellen im weißlich-gelben Kies verhießen nichts Gutes.


  Mit einem leisen Rascheln und einem „Das wird immer heftiger! Tobi, ich war auf der anderen Seite und, aber schau selber – zu krass, einfach zu krass!" drückte Hoche ihm das Fernglas in die Hand und gestikulierte in Richtung Kioskbiergarten. Dabei schaute er ihn so erschüttert und verwirrt an, wie Tobi ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


  Tobi hob das Fernglas an seine Augen und zoomte zu dem von Hoche benannten Areal. Er sah nur einen kleinen Ausschnitt dessen, was Hoche gesehen haben musste, aber das, was er sah, ließ ihm ein wenig Magensäure mit Honiggeschmack in den Rachen schießen.


  Was er von dieser Entfernung und ohne Fernglas für Lampen oder Lampions gehalten hatte, war nun mit der optischen Verstärkung weit entfernt von einer lustigen Biergartenillumination. Es waren menschliche Köpfe. Die Art, wie die Sehnen und Muskelfasern an den Stümpfen der Hälse heraushingen, ließ auf brachiale Gewalt und kein scharfes Werkzeug schließen.


  Tobi war einerseits abgestoßen, andererseits faszinierten ihn die bizarr aufgerissenen Münder, die toten, teilweise heraushängenden Augen und die verschlungenen Formen der in den Jägerzaun verwobenen Eingeweide, es erinnerte ihn an die Metabaroncomics, aber da war es nur gemalt, das war absolut real.


  Er senkte das Glas langsam und war verwirrt ob seiner Gefühle in dieser Situation. Er gab Hoche das Glas zurück, während er sich auf dem Rücken liegend die Augen mit Daumen und Zeigefinger rieb.


  „Scheiße, und wir mitten drin.", kratzte es leise aus seiner Kehle. Bis jetzt hatte er sich immer ganz gut damit zurecht gefunden, infizierte Menschen mit einem Dart schmerzfrei ins Jenseits zu befördern, aber bei dem Gedanken einem Menschen zu begegnen, der sich auf ihn stürzen und ihn töten könnte, war Tobi mehr als mulmig zumute.


  „Hoche, ich hab Angst. Hey, was sollen wir jetzt machen? Der N'boge reißt Menschen die Köpfe ab und dekoriert Jägerzäune damit. Scheiße, hab ich Schiss."


  „Ja, Mann. Is' ja gut, ich hab' vorher gekotzt, als ich die Biergartendekoration gesehen habe, ich hab' auch Schiss, aber wir schnappen uns diesen verdammten Kopfjäger. Hey Mann, das sind mindesten 15 Köpfe auf dem Zaun und die dazugehörigen Körper auf der Terrasse, wenn wir noch lange hier rumjammern, sind es vielleicht bald 16. Wir machen ihn jetzt platt. Du von rechts, ich von links, wer ihn sieht, gibt ihm die volle Packung und fertig. Also los."


  Hoche sprang auf und lief in einem Affenzahn halb geduckt über den Rasen und den Kiesweg, als er das Gebäude erreicht hatte, war Tobi an der Reihe. Hoche kauerte sich mit dem Rücken an die Wand, während Tobi das längere Stück, am Biergarten vorbei, nehmen musste. Als er geduckt an dem Jägerzaun vorbei lief, stoben ihm Fliegen entgegen, der penetrante Geruch von Blut, Scheiße und herausgerissenen Eingeweiden lag in der Luft. Er konzentrierte sich darauf, nicht in den Biergarten zu schauen.


  Er hatte gerade das Ende des Zaunes erreicht, als ein tiefer, markerschütternder Schrei erscholl. Tobi schaute über seine Schulter, Hoche war noch an seinem Platz, sie nahmen Blickkontakt auf. Hoche hielt eine Hand vor sich in die Luft und fächerte seine Finger. Tobi tat das Gleiche. Hoche machte die drei mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger, der Countdown lief ab.


  Hoche ballte seine Hand zu einer Faust, sprang aus seiner gebückten Stellung auf, zog gleichzeitig zwei Darts und verschwand wie ein Schatten hinter der Kioskecke. Tobi rannte los, er kam an die Ecke des Biergartens und zog im Laufen alle seine Darts. Seine Sicht war durch eine begrünte Wand versperrt.


  „Kooontaaaaakt!" Hoches Stimme erklang klar und laut, Tobi bog um die Ecke, vor ihm lagen zwei verstümmelte Leichen, mit einem Satz sprang er darüber hinweg. In ungefähr zehn Meter Entfernung stand das personifizierte Grauen.


  Der Tee liebhabende, gefühlskalte Mann war über und über mit Blut besudelt, das teilweise schon angetrocknet war. Seine Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, das angetrocknete Blut überzog es wie eine Gurken- oder Feuchtigkeitsmaske. In der rechten Hand hatte er das schräg abgerissene Rohr eines Lampenmastes, Tobi musterte dieses tödliche Rohr, welches mit Blut, Fleischstückchen, Knochensplittern und Herrn N'boges Hand zu einer tödlichen Einheit verwachsen schien. Hautstückchen und Unmengen an menschlichen Sekreten hatten eine dicke, klebrige Wulst um die Hand und an der Stelle, wo das Rohr gehalten wurde, entstehen lassen.


  Tobi stellte sich in Position, er verlagerte sein ganzes Körpergewicht auf den linken Fuß und baute mit Hilfe des anderen Fußes ein menschliches Pendel. Er zentrierte seine ganze Energie auf seinen Gegner und ließ dann, in einer fächerartigen Bewegung seiner Hände, die an das Austeilen von Spielkarten erinnerte, die drei tödlichen Darts in Herrn N'boges Richtung regnen.


  Wie goldene Strahlen, die aus seinen Händen zu kommen schienen, bewegten sich die durchsichtigen, das Licht reflektierenden Pfeile auf ihr Opfer zu, fast genau zeitgleich trafen sie auf und schickten über eine Hochdruckinjektion ihre tödliche Ladung in Herrn N'boges Körper, er sackte wie vom Blitz getroffen auf seine Knie, von seiner Gesichtsmaske platzen kleine Stückchen ab und fielen schmatzend auf den Boden.


  Genau in diesem Moment feuerte Hoche seine ganze Breitseite ab, der Herr N'boges Körper registrierte jeden Treffer mit einem Zucken. Er krümmte sich langsam zusammen, sein Hintern kam auf seinen Fersen zum Ruhen. Die eine Hand lag schlaff neben ihm auf dem Boden, mit der anderen schien das Rohr noch immer verwachsen.


  „Ha, war doch halb so wild. Wir ham's geschafft. Yes! Fuck, fuck!" Hoche kam auf Tobi zugelaufen und umarmte ihn, er hatte Tränen in den Augen.


  „Mensch Hoche, is doch alles gut gegangen! Ich, ich glaub', ich muss kotzen." In dem Moment als Herr N'boge auf die Knie gegangen war, hatte sich eine Anspannung in ihm gelöst, aber gleichzeitig war ein anders Gefühl in ihm aufgestiegen, so ähnlich wie gestern Abend, als er sich einen gewichst … Tobi erschrak, was war nur los, der Boden begann sich unter seinen Füßen zu bewegen, auch stellten sich Muster und Farben wie kurz nach einem Mellowshut ein.


  „Dann geh mal lieber da rüber und kotz dich aus, ich hol' die Leute aus dem Kiosk."


  Da die Aktion innerhalb von 30 Sekunden abgelaufen war und zudem bis auf Hoches Schrei total lautlos, hatten die Opfer nichts von ihrer Erlösung mitbekommen. Tobi ging auf der Seite, von der aus Hoche den Angriff gestartet hatte, um die Ecke und kotzte die Wand an. Er lehnte sich an und holte tief Luft. Es wurde besser, noch zwei, drei Mal tief durchatmen und dann zurück zu Hoche.


  Tobis Blick fiel auf einen Stuhl, über den eine Plane geworfen worden war, aber die Art der Ausbeulungen schien ihm merkwürdig, da saß doch jemand. Tobi ging zwei Schritte vor, bückte sich und zog vorsichtig die Plane ab.


  Er schaute instinktiv auf den Boden, seine Blicke tasteten sich an den Schuhen, dann an der Hose entlang, auf der die ersten blutigen Stellen zu sehen waren, langsam nach oben. Je höher er zu schauen wagte, umso größer wurde der Ekel, der in ihm hoch kam. Im T-Shirt und in der Bauchdecke des Opfers klaffte ein Riss, aus dem Gedärme hingen.


  Der erste verhuschte Blick in das fahle, blutleere, bekannte Gesicht.


  Seine Seele gefror zu einem Eiszapfen aus Schmerz. Wie sehr hatte er sich nach diesen Augen gesehnt, nach diesen Lippen verzehrt und nach dem Lachen, ja, Wilmas Lachen. All dies wurde Vergangenheit und Tod, ja, Tod war Realität.


  Zögernd, immer noch gelähmt von der Kälte, in der sein Innerstes erstarrt war, beugte er sich nach vorne. Er fuhr ihr über die noch leicht warme Wange. Er konnte nicht mehr. Er brach zusammen. In diesem Zusammenbruch umarmte er die Hülle seines geliebten Wesens, er stammelte ihren Namen, die Worte wurden zu einem Blubbern aus Rotz.


  Er hielt sie fest umarmt, er registrierte dabei gar nicht, dass sich ihre blutigen Gedärme auf seinem Bauch verschmierten. Er hielt sie an sich gepresst, als ob er ihr so etwas Leben zurückgeben könnte. Er hob sie zärtlich in seine Arme, wie einem kleinen Kind strich er ihr eine verkrustete Haarsträhne aus dem blassen Gesicht, er schob einen Arm unter ihre Knie und richtete sich auf.


  Tobi spürte nicht ihr Gewicht, auch nahm er alles andere nicht wirklich wahr, er bewegte sich wie in Gelee, alles um ihn herum war langsam, er war langsam, die Blätter fielen langsam, es war wie in Zeitlupe. Ihm war das egal, er schwebte mehr, als dass er bewusst ging. Er bog um die Ecke, alle Leute befanden sich zusammen gedrängt, sich gegenseitig stützend, vor dem Kiosk. Sie wandten ihre Köpfe, da wurde Tobi beängstigend klar, dass sich das Geschehen immer noch wie in Zeitlupe abspielte. Sein Blick fiel auf Hoche, der gerade einer etwas angeschlagenen Mutter und ihrem Kind half, auf einem Bänkchen Platz zu nehmen. Langsam wanderte sein Blick zu den Leuten, aus denen sich mittlerweile ein Mann in seinem Alter und ein etwa zwölfjähriges Mädchen auf ihn zu bewegten. Sie rannten, doch für Tobi sah es lustig aus, wie ein Tanz, er musste lachen und als er seine Augen wieder aufschlug, waren das Mädchen und der Mann nicht einmal einen Schritt näher gekommen.


  Er schaute wieder in Hoches Richtung, dabei streifte sein Blick den zusammengesackten Körper Herrn N'boges. Er blieb daran kleben, ein rotes Flämmchen züngelte auf seiner Stirn, dieses orange-rote Leuchten war sicher eine Lichtreflexion, doch nein, auf einmal brach ein Steppenbrand auf Herrn N´boges Stirn aus, welcher sich dann wie ein immer größer werdender Strom aus Lava über seinen Rücken hinab bis auf den Boden ergoss. Dieser Lavastrom auf und hinter Herrn N'boge nahm immer mehr die Form und das Aussehen eines flammenden Drachenschweifs an, fasziniert wandte er den Blick wieder dem Gesicht des Todgeglaubten zu. Ein brennender Drachenkopf mit kurzer Schnauze, langen kräftigen Fängen und brennenden Augen war anstatt der Blutmaske und des Kopfes zu sehen.


  Tobi spürte die Hitze, die von diesem Dämon ausging. Die beiden auf ihn Zulaufenden waren erst zwei Schritte näher gekommen. Aber Hoche hatte sich auch schon gefährlich nahe an den Drachen heran begeben, scheinbar hatte er ihn noch gar nicht bemerkt, denn sein Blick wanderte langsam in Tobis Richtung. Tobi wiederum versuchte Hoche zu warnen, da sich der Drache bedrohlich hinter ihm aufzurichten begann. Er wollte Worte formen und Hoche zurufen, doch gehorchte ihm seine Stimme nicht. Er hörte Töne aus seinem Mund herausquellen, aber keine verständlichen Silben oder gar Sätze.


  Da bewegte sich schnell, viel schneller als die Läufer oder die Staubfähnchen, die diese aufwirbelten, die zur Pranke mutierte Hand, in die das Rohr gewachsen war. Hoche hatte sich umgedreht, doch leider viel zu langsam, das Rohr traf mit dem stumpfen Ende die Magengrube. Wie vorher Herr N'boge, so sackte nun Hoche auf seine Knie. Das Drachentier hob langsam die Pranke, um Hoche den tödlichen Stoß zu versetzen. Kniend, zu keiner Regung fähig, war Hoche hilflos diesem finalen Schlag ausgeliefert.


  Er musste schneller sein, er musste Ballast abwerfen, er musste … Wilma!


  Tobi ließ es zu. Wilma sackte langsam nach unten und bevor sie auch nur die Hälfte der Fallhöhe hinter sich gebracht hatte, war Tobi an den Heranlaufenden vorbei geflogen, er berührte kaum den Boden.


  Als die ersten Darmwindungen Wilmas den Boden berührten, hatte Tobi sich bereits mit seinem linken Fuß auf der Schulter Hoches abgestoßen und seine Abstoßkraft so dosiert, dass Hoche nach hinten gedrückt wurde und außer Reichweite der Klaue war. Vor ihm brannte heiß die flammende Dämonenfratze. Sein rechter Fuß tauchte darin ein, er hatte das Gefühl, als ob er verbrennen würde. Doch er spürte, dass sein Schlag hart und effektvoll war, der Drache taumelte.


  Tobi hatte zu viel Schwung in den Schlag gelegt. Hart schlug er auf den Boden auf, es presste ihm die Luft aus den Lungen, Sterne tanzten vor seinen Augen und in seinem Kopf war ein Summen und Klingeln. Noch bevor er wieder richtig bei Sinnen war, umschloß ihn das heiße, brennende Flammenmeer, welches den Drachen umgab.


  Wie in einem Schraubstock wurde ihm die eh schon spärliche Luft aus den Lungen gepresst, die dämonische Fratze war genau auf seiner Augenhöhe. Er warf den Kopf in den Nacken und ließ seine Stirn mit voller Wucht in die Fresse des Dämonen eintauchen. Ein kurzes Straucheln genügte. Tobi holte tief Luft. Aber gerade, als er nach unten wegtauchen wollte, schlossen sich die flammenden Pranken um seinen Hals. Das Blut begann, laut in seinen Ohren zu rauschen, auch wurde sein Sichtfeld immer dunkler, wieder diese Funken.


  Tobi nahm seine ganze verbleibende Kraft und fuhr mit seinen Händen in das Drachenmaul. Er spürte, wie Zähne an seinen Fingern vorbeischnappten, er riss mit aller Kraft die Lefzen auseinander, erst ein Widerstand, dann ein reißendes Gefühl, heißes Feuer tropfte auf seine Haut, doch der Schaubstock um seinen Hals löste sich. Tobi stieß sich vom Drachen ab, welcher rasend vor Wut erneut auf ihn zu stürzte.


  Tobi hatte keine andere Wahl, er hob die rechte Hand und stieß mit Daumen und Zeigefinger in die flammenden Augen. Weich und heiß umschloss es seine Finger, er krallte sich in diese Augenhöhlen, deren Feuer für immer erloschen war, er drückte mit aller Kraft seine Finger zu und zwang den Drachen vor sich auf die Knie.


  Tobi umfasste mit der freien Hand die Schnauze und brach unter lautem Schreien Herrn N'boge das Genick.


  KAPITEL 4: DIREKÜBERTRAGUNG


  


  Naku, Asiki und Sandra standen gleichermaßen fasziniert und angewidert vor einer Glasfront und starrten auf die primitiven Bild- und Tonwiedergabegeräte, welche scheinbar zum Kauf feilgeboten wurden. Sandra war zuerst wie hypnotisiert vor diesen so genannten Audios stehen geblieben und hatte darauf gezeigt. „Die Zielperson, da, da ist unsere Zielperson Tobi Engelmann!"


  Zuerst hatten Naku und Asiki noch verdutzte Blicke getauscht und sich gefragt, ob vielleicht eine Fehlprogrammierung der psychischen Matrix bei dem Klon Sandra Klein aufgetreten war. Sandra war schließlich erst vor nicht mal ganz drei Stunden aus dem Tank geschlüpft und ihr Gehirn kurz darauf mit der vorprogrammierten Persönlichkeit gefüttert worden. Also wäre es durchaus denkbar gewesen, dass Sandra gerade einer visuellen Fehlinformation in ihrem sich neu ausgebildeten Bewusstsein auf den Leim gegangen war.


  Doch weit gefehlt. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätten sie sich ausmalen können, was sie gerade mit vielen anderen Menschen auf den Bildschirmen der ausgestellten Audios sahen.


  Bis jetzt war alles glatt gelaufen, sie hatten sich in der Kommandozentrale des Kommandostützpunktes für Außeneinsätze pünktlich eingefunden, Asiki hatte ihr die zwei weiteren Mitglieder ihrer Einheit, Egin und Ogin vorgestellt, auch Kisan hatte es geschafft, sein Projekt in weniger als drei Stunden fertig zu stellen. Zwar waren alle etwas über das Aussehen des Klons verwundert, doch Kisan versicherte, dass die Körpergröße von 158 cm, der dralle Po und die großen Brüste von der Herrschaft selbst programmiert worden waren, bis auf das Gesicht, das durchaus liebreizend und sanftmütig war, war alles von Shistaa vorgegeben gewesen.


  Auch der Durchtritt durch das Portal der Frauenkirche war absolut unauffällig verlaufen. Für die vielen Menschen, welche den Platz vor dieser Kirche bevölkerten hatte, waren einfach drei Frauen aus dem Portal der Kirche gekommen, die Treppe herunter gegangen und hatten es sich dann unter den Kastanien auf den Steintreppchen des Pilzbrunnens, wie Sandra ihn sofort benannt hatte, bequem gemacht. Auch die Nachricht von Egin und Ogin, die mit einem Esquire Essecial aus der Schweizer Kuppel hierher unterwegs waren, war absolut positiv, da perfekt im Zeitplan.


  Doch das, was sich in ihre Netzhaut brannte, war alles andere als ein Indiz für einen leichten Fall, oder besser gesagt, das Spektakel, welches sich abspielte, war so brutal und erschreckend, dass sich Naku, Asiki und Sandra vor dem Schaufenster zusammendrängten und Tobi Engelmann dabei beobachteten, wie er, live im Nachrichtenprogramm, einem anderen Menschen mit den Fingern die Augäpfel aus den Höhlen quetschte, um ihm dann, die Finger immer noch in die Höhlen verkrallt und brüllend wie ein Tier, den Kopf um 360° zu verdrehen.


  Die Kamera zoomte zurück und zeigte viele Menschen, die weinend herumstanden und sich gegenseitig stützten. Nun liefen von verschiedenen Seiten uniformierte Menschen in das Bild, auch tauchten verschiedene Fahrzeuge auf, das Gesicht einer Frau erschien vor dem Szenario und unter dem Bild liefen verschiedene Schriftzeichen in einem blauen Band.


  „Soweit ich die Schrift deuten kann", meldete sich Asiki, immer noch auf den Bildschirm starrend, „hat unsere Zielperson durch diese abscheuliche Tat andere Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt. Scheinbar haben die hier eine Art Opferkult oder warum denkt ihr, wird das hier allen anderen in solchen Glaskästen gezeigt?"


  Um sie herum waren immer mehr Menschen vor das Schaufenster getreten. Einige starr und stumm vor Angst, andere neugierig und sensationsgeil.


  „Oh, schaut mal, ein lustiges Häschen! Irgendwie scheint es mit dem, was Tobi Engelmann gemacht hat, zusammenzuhängen?"


  Lachen und ein Ausbruch von Heiterkeit zerstreute die Menschentraube, welche sich um das Schaufenster gebildet hatte.


  Naku und Asiki sahen die Zielperson im Standbild als Großaufnahme, blutverschmiert dastehend, und ein weißes Kaninchen, dass durch das Bild hüpfte. Es hoppelte schnuppernd vor seinen Füßen herum, drehte sich, wedelte mit dem Schwänzchen und die Zielperson war von einem Sternennebel umwoben. Nachdem der Nebel verschwunden und neben dem nun sauberen Tobi Engelmann eine weiß-grüne Kiste erschienen war, auf der das Bild des Häschen prangte, war die Verwirrung perfekt.


  „Wenn die Zielperson in irgendwelche ritischen Handlungen eingebunden ist, dürfte es sehr schwer werden mit der Freiwilligkeit." Asiki hob die Augenbrauen und pfiff durch die Zähne.


  Um nicht aufzufallen schlenderten die drei wieder zurück unter das kühlende Dach der Kastanien. Naku schaute auf ihr Armband, ein sanftes Vibrieren hatte sie darauf aufmerksam gemacht. Im 3D-Display erschien ein Timer auf dem 5:49:20 in Minuten zu sehen war, darunter war das halbe Gesicht Ogins zu sehen, welcher auch sogleich seinen Bericht herunterrasselte.


  „Meldung. Standort: Hochsicherheitsschleuse, Kuppel München. Wir können den genannten Zeitpunkt nicht einhalten, die nehmen es heute sehr genau mit der Desinfektion. Wir werden direkt zum Zielpunkt vorstoßen, leider keine andere Möglichkeit. Deshalb müsst ihr euch autark zum Zielpunkt durchschlagen." Asiki war neben Naku gerückt, um der Kommunikation zu folgen.


  „Asiki, was denkst du, schafft ihr es mit der unterirdischen Bahn, mit welcher die Kuppelbewohner sich vorwärts bewegen?"


  Asiki wechselte einen kurzen Blick mit Naku, der sie wissen ließ, dass es natürlich außer Frage stand, dass Asiki nicht dazu in der Lage wäre, und wandte sich dann an Ogin. „Schickt uns einen visuellen Lotsen, aber sofort, und natürlich kann ich Naku und Sandra zum Zielpunkt bringen. Aber es wird nicht einfach werden ohne neuronale Kommunikatoren, haltet euch ran. Habt ihr das mit den Unterkünften geregelt?"


  „Meldung. Ja, alles ist vorbereitet, die Möbel und Gebrauchsgegenstände werden pünktlich angeliefert, wir treffen uns in von jetzt an 35 Minuten. Synchronisation: jetzt. Also bis dann, das schafft ihr schon!" Ogin kniff ein Auge zusammen und verschwand von der Bildfläche.


  „Na, das hat ja wieder vorzüglich geklappt. Diese Zwillinge schaffen es immer irgendwie, dass sich was verschiebt oder anders abläuft." Sie schlug ihre geballte Faust in die Handfläche und erwartete Schelte von Naku, doch diese war aufgestanden und hatte begonnen, etwas in ihrem Armband zu programmieren.


  „Ich lege ein Plasmaschild auf uns drei, ihr könnt dann im Bereich eures Sichtfeldes den Lotsen wahrnehmen." Dies sagte sie mehr in Richtung Sandra. Naku hatte kaum ausgesprochen, da vibrierten auch schon Sandras und Asikis Armbänder, das Umfeld verlor an Farbe, als ob man die Umwelt durch eine Sonnenbrille mit Graufilter betrachten würde. Sandra schaute verwirrt auf ihre Hände und stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus, doch sie beruhigte sich nach einer kurzen Erläuterung von Asiki, die ihr erklärte, dass es ganz und gar ungefährlich war und das Grau nur zur Unterstützung des Lotsen diene.


  „Da, der Lotse! Das scheint ja wenigstens zu klappen." Asiki, die ein schlechtes Gewissen gegenüber Ogin hatte, weil sie ihn vor Naku, der Haushofmeisterin, so runtergeputzt hatte, brach in lobende Worte aus, um wenigstens ein bisschen bessere Karten für Egin und Ogin auf den Tisch zu legen.


  „Ja, die zwei verstehen ihr Handwerk, auch wenn es manchmal mit dem Timing nicht so perfekt hinhaut, aber auf sie ist trotzdem Verlass. Man muss ja auch immer die gegebenen Umweltsituationen mit einbeziehen und improvisieren und das haben die zwei drauf wie keine andere Wächtereinheit für Außeneinsätze. Auch organisatorisch—"


  „Asiki, wir folgen jetzt dem Lotsen und fahren mit dieser Untergrundbahn, Sandra, du bleibst immer in unserer Nähe, ja? Und ich weiß schon, dass die zwei nichts für die Änderung des Ablaufes können, mach dir mal keine Sorgen wegen des Berichts."


  Asiki spielte verlegen dreinblickend mit den Enden ihrer langen, schwarzen Haarsträhnen, fasste sich aber sogleich wieder und deutete eine Verbeugung an. „Dann mal los, ich geh' voran, wenn es gestattet ist?"


  Der Lotse schwebte vor ihnen in fünf Meter Entfernung zwischen den Passanten und durch die Straßen der historischen, museal erhaltenen Innenstadt Münchens. Sandra bewunderte die teilweise hübschen Auslagen in den Schaufenstern, auch Naku und Asiki konnten sich der Faszination gewisser Bekleidungs- oder Schmuckstücke nicht widersetzen.


  Sie querten eine kleine Straße und mussten einer Gruppe Menschen ausweichen, welche sich in dreirädrigen, von Fußkraft betriebenen Wägen fortbewegten. Einer dieser Wägen musste sehr hart bremsen und der Fahrer und die beiden Passagiere stießen hart klingende Worte aus, welche von der beschimpften Sandra erwidert wurden.


  Naku packte sie am Handgelenk und zog sie etwas unsanft unter hohe Steinbögen, unter welchen eine Art Fußweg durchführte.


  „Sandra, reiß dich zusammen, wir dürfen nicht auffallen und seit wann verstehst du ihre Sprache?"


  „Entschuldigung, aber es ist einfach so aus mir rausgeplatzt, eigentlich hielt ich es für meine Gedanken, aber irgendwie hab ich's dann doch gesagt ..." Sie blickte etwas verstört auf ihre Fußspitzen und ihr Gesicht glühte mit dem geduldig wartenden Lotsen um die Wette.


  „Entschuldigung angenommen. Kannst du Schriften lesen oder sogar übersetzten? Das wäre für die Aktion sehr hilfreich! Was meinst du, würdest du das schon schaffen?"


  Sandras Gesichtsfarbe wurde langsam wieder normal. Sehr leise sagte sie: „Nein, leider noch nicht, aber ich bemühe mich sehr, so hilfreich wie möglich zu sein, Mistress Naku. Aber ich habe Angst, es geht alles so schnell und ich verstehe nicht, dass …" Eine dicke Träne begann, sich aus ihrem rechten Auge zu lösen, auch das zweite öffnete den Tränenkanal und das salzige Nass ergoss sich über ihre nun wieder rot glühenden Wangen. Dieser Gefühlsausbruch des Klons war zu befürchten gewesen, aber warum jetzt?


  Naku nahm Sandra in die Arme und flüsterte ihr wie einem kleinen Kind zärtlich ins Ohr: „Ist schon gut, meine Kleine, ist schon gut. Reiß dich einfach noch für ein paar Minuten zusammen, dann klärt sich das Bild von ganz allein. Wir sind doch bei dir. Brauchst keine Angst zu haben, alles wird gut, ja?"


  „Die Zeit wird knapp. Ich will ja nicht stören, aber wir sollten los. Laut dem, was ich gerade gesehen habe, glaube ich, dass sich der Eingang zu dieser Bahn in der Mitte dieses Platzes befindet." Asiki war an die sich Umarmenden herangetreten und deutete über ihre Schulter hinweg zum Ende des Bogenganges, hinter welchem sich ein heller, mit Steinplatten gepflasterter Platz erstreckte. Sie lösten sich aus der Umarmung und Naku streichelte Sandra noch einmal aufmunternd über die Backe.


  Auf dem Platz war ein wildes Treiben, vor einem steinernen Brunnen lagen, saßen und standen etwa hundert Menschen und lauschten mehr oder weniger konzentriert dem Musizieren zweier anderer Menschen, welche hierfür Saiteninstrumente bedienten. Naku, Asiki und Sandra folgten dem roten Ball des Lotsen, der sie, an der Menschenmenge vorbei, direkt in Richtung des, von Asiki als U-Bahn-Eingang richtig identifizierten, einstöckigen Glaspavillons führte.


  Plötzlich, aus einem für die drei nicht ersichtlichen Grund, sprangen ein paar Menschenmännchen keine zehn Meter von ihnen entfernt unter lautem Schreien und Grölen auf, schlugen laut, hell klimpernd, braune, dünnhalsige Gefäße aneinander, führten diese zum Mund und tranken eine allem Anschein nach berauschende Flüssigkeit. Zwei Männchen dieser Gruppe deuteten auf einmal in die Richtung von Naku, Asiki und Sandra und noch bevor diese reagieren konnten, waren sie mit einer unglaublichen Wendigkeit zu ihnen herüber gehüpft.


  „Hallo Mädels, na, was geht'n so?" Der größere von den beiden hatte als erster das Wort ergriffen. „Ich bin der Mike und das is der Kulli! Kömmer euch vielleicht 'n Bier ausgeb'n? Coole Mucke, kommter mit rüber, wär doch ganz nett, oder?"


  Naku schaute verwundert zu Asiki, ihre Blicke trafen sich, beide hatten nicht die geringste Ahnung, was diese beiden Menschen da mit ihren harten Worten zu ihnen gesprochen hatten.


  Naku war sofort der penetrant süßliche, an Fäulnis erinnernde Geruch aufgefallen, den die zwei Männchen verströmten. Da sie direkt angesprochen wurde, war der Geruch ekelerregend, eine leichte Übelkeit stieg in ihr hoch.


  „Sandra, was haben die zu uns gesagt? Hast du etwas verstanden?" Asiki hatte sich halb zu Sandra umgedreht, die eh schon etwas kleine Person hatte sich ängstlich hinter ihr versteckt und war förmlich geschrumpft.


  „Sie ...", Sandra räusperte sich zaghaft. „Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, äh, die finden uns nett."


  Naku wiederholte leise: „Die finden uns nett? Danke, Sandra, das hilft uns jetzt unglaublich weiter, aber was ist ihr Begehr? Was wollen sie von uns? Sei vorsichtig und frage sie nach ihrem Begehren, du kannst das schon, trau dich! Aber eile dich, wir haben keine Zeit mehr!"


  Sandra trat zwischen Naku und Asiki. Mit leiser, aber fester Stimme fragte sie die zwei: „Was ist euer Begehren, Herr Mike und Herr Kulli?"


  Die zwei schauten mit total entgleisten Gesichtszügen auf das blonde, vollbusige Mädchen, welches sie jetzt mit verständlichen Worten ansprach. Während Sandra mit den beiden kommunizierte, beobachtete Naku die Situation. Der eine kratze sich verlegen in den roten, struppeligen Haaren, während der andere eine kleine, bunt bedruckte Schachtel aus seiner Westentasche zog, ihr zwei weiße, fingerlange Stäbchen entnahm und eines davon locker zwischen zwei Finger klemmte. Seinem Begleiter gab er das andere.


  Naku spannte sich innerlich an, ihre rechte Hand hatte sich fest um den Griff ihrer Minikogan gelegt, die sich in der Tasche ihres langen, schwarzen Mantels befand, sie war sich sicher, dass diese zwei weißen Stäbchen nichts Gutes verhießen. Ihr Finger wanderte langsam zum Abzug, während sie die Bewegungen des Schachtelträgers genau beobachtete, ihre innere Stimme sagte ihr, dass die nächste Aktion von ihnen ausgehen würde.


  Er griff blitzschnell in seine Jackentasche und entnahm ihr einen silberglänzenden Gegenstand. Die Art, wie er ihn aus seiner Tasche zog und danach in seiner Hand hielt, zeugte von sehr viel Routine. Sie richtete die Mündung der Kogan, in der Manteltasche verborgen, auf ihn.


  „Sekunde, mach dich locker! Wie heißen du und deine Freundinnen eigentlich?" Mike öffnete eine Kappe am Ende des silbernen Gegenstandes in seiner Hand und ein blaues Flämmchen kam zum Vorschein.


  Naku drückte ab, aber nichts geschah. Kein weißes, alles verdampfendes Ionenlichtbündel ließ den Schachtelträger mit Lichtgeschwindigkeit verdampfen – sie hatte vergessen die Minikogan zu entsichern. Das Männchen reichte das Flämmchen seinem Begleiter, dieser hielt sein, mit den Lippen umschlossenes, weißes Stäbchen mit dem freien Ende in die Flamme und saugte daran. Rauch kam aus seinen Nasenlöchern und dem Mund, der andere tat das Gleiche. Sandra, die von Rauch umhüllt dastand, begann zu husten und drehte sich Hilfe suchend nach Naku um.


  „Was soll ich machen?"


  „Sag ihnen, dass wir vorbei und zur U-Bahn müssen und zwar sofort!"


  „Was labert ihr denn überhaupt für 'nen Slang, hä? Wo kommter denn her? Hey, wir machen Party und zeigen euch die Stadt ein bisschen, oder Kulli? Das is doch 'ne gute Idee oder was meinste? Sag doch auch mal was! Immer bin ich am quatsch'n und du, du stehst nur da und, jetz' sag doch, oder was?"


  „Oder was! Hahahahaha!" Kulli setzte zu einem kehligen, rotzig-schleimig verhartzten Lachen an. „Der war gut, oder? Boah, war der abgefahr'n, oder was!"


  Kulli neigte sich etwas zu Sandra herunter und stupfte sie leicht an den Oberarm. „Der war doch gut, oder?" Er gluckste wieder eine Lachfontaine hervor.


  „Wir müssen jetzt schnell zu der U-Bahn. Sie lassen uns jetzt sofort vorbei! Sie sind nicht nett und Sie riechen auch nicht gut und jetzt lassen Sie uns vorbei." Sandra packte den sie anstupsenden Zeigefinger und drehte ihn mit einer schnellen Bewegung um 90° . Ein leises Knacken war in Sandras Hand zu hören, das eben noch rote Gesicht, wechselte fast schlagartig zu weiß-grau. Sie stieß den jetzt wimmenden und torkelnden Kulli zur Seite, was ihm das Gleichgewicht nahm. Sandra entließ den angeknacksten Finger in die Freiheit, was zur Folge hatte, dass der Kontrahent umkippte und sich wimmernd um seine lädierte Hand krümmte.


  „Hey Kulli, was geht'n bei dir?" Aufgrund seines berauschten Zustandes hatte Mike die Aktion von Sandra gar nicht bemerkt. Er ging auf die Knie, um sich um seinen wimmernden Freund zu kümmern. Die drei nutzten diese Sekunden der Verwirrung, um zügig, nicht zu auffällig oder zu hastig, zu den nur noch 50 Meter entfernten Schiebetüren des Glaspavillons zu gelangen. Als Mike wieder aufschaute, waren die hübschen, mystisch sprechenden Frauen verschwunden und das Einzige, was von der Begegnung mit ihnen zeugte, war der jetzt schon anschwellende Zeigefinger seines Freundes.


  Die gläsernen Türen fuhren lautlos zur Seite, Asiki und Sandra gingen ohne zu zögern hindurch in den mit grünen Wartebänkchen umrandeten Vorraum. Naku blieb kurz stehen und vergewisserte sich noch einmal, dass ihnen niemand gefolgt war, dabei schweifte ihr Blick über den gesamten Platz.


  „Ich denke, es ist uns niemand gefolgt, auch ein Tumult scheint auszubleiben, habt Ihr schon …?" Naku verstummte augenblicklich, die metallisch glänzenden Türen des Fahrstuhls öffneten sich und eine Gruppe junger Frauen und Männer ergoss sich wild durcheinander redend in den kleinen Vorraum. Die drei wichen zur Seite und arbeiteten sich in die Richtung der geöffneten Fahrstuhltüren durch, wo der Lotse einen wahren Veitstanz aufführte, um ihnen zu signalisieren, dass es da hinein ging.


  Die Türen schlossen sich, sie waren allein in einem Raum mit verspiegelten Wänden. Rechts neben der Türe befand sich eine Art Bedienpult, auf dem eine Unmenge an beleuchteten, mit Zeichen versehenen Tasten symmetrisch angeordnet war.


  „Wie sollen wir das jetzt steuern? Hat jemand eine Idee? Asiki, hast du in deinem Training je ein solches Transportmittel benützt?" Asiki kauerte sich vor das Bedienpult und drehte nervös an ihren Haarsträhnen herum.


  „Allem Anschein nach ist dies ein so genannter ‚Fahrstuhl', eine Art Bahn, welche die Menschen benutzen, um sich in der Vertikalen zu bewegen. Aber wie kann man es starten?" Asiki kippte zur Seite, Sandra taumelte, stieß einen spitzen Schrei aus und fing sich dann aber geschickt an einem Handlauf.


  „Es bewegt sich nach unten!" Naku wurde sich der Situation schmerzlich bewusst, weil im Taumeln ihr Ellbogen an den Handlauf geschlagen war. „Auah! Oh, tut das weh!"


  Asiki hatte einen Geistesblitz. „Ich ruf Ogin, der weiß sicher, was zu tun ist!"


  „Ja, mach das, hoffentlich weiß er über dieses Fahrstuhl Bescheid."


  In diesem Moment ertönten eine Frauenstimme und ein leises Bing.


  „Sandra, was hat sie gesagt?" Naku rieb sich immer noch den Ellbogen, Sandra überlegte kurz. „Für Tram in Richtung Augsburg-Nordend bitte als Nächstes aussteigen." Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür. Ogins Stimme ertönte aus Asikis Armband: „Hier Ogin, was gibt's denn, Asiki? Bei euch alles in Ordnung?"


  „Nein, nicht so wirklich. Wir stecken in einem Fahrstuhl, kennst du das, weißt du, wie man ihn steuert?"


  Die Türen schlossen sich und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung, da diesmal alle darauf gefasst waren, gab es keinerlei Ausfälle mehr. „Das ist ganz einfach, ihr steigt einfach aus, wenn die Ansage euch die Tram, so heißt diese Bahn, Richtung Augsburg-Nordend ansagt. Ganz einfach, wenn, ja, wenn man einen Neuronalkommunikator hat. Aber ihr habt ja keine."


  „Nein, aber wir haben Sandra und wir sind gerade an der Richtung Augsburg-Nordend vorbei gefahren. Na toll, das ist wieder ein perfektes Timing. Was sollen wir jetzt machen? Ogin, holt uns hier raus!" Asikis Stimme begann, sich etwas zu überschlagen, auch Naku wurde von einem unguten Gefühl übermannt und ergriff das Wort.


  „Da ist ein Bedienpult, Ogin! Was kann man mit dem machen? Los, die Zeit wird knapp!"


  Ogin überlegte, die Sekunden krochen dahin, da erhellte sich sein Gesicht, er verschwand von der Bildfläche an Asikis Armband und begann, etwas an seinem Steuerpult zu programmieren. „Sucht diese Zeichen auf der Armatur!"


  Auf Asikis Bildfläche erschienen drei Schriftzeichen. „Wenn ihr es gefunden habt, drücken, es müsste dann aufleuchten. Sandra soll dann genau auf die Frauenstimme hören und wenn diese wieder Tram Richtung Augsburg-Nordend sagt, steigt ihr aus. Dann ist es einfach, steigt in dieses Gefährt, welches dort zyklisch in die richtige Richtung fährt. Das schafft ihr schon und wir—"


  Die Frauenstimme war ertönt und der Aufzug hatte angehalten, die Türen öffneten sich und zwei Frauen und Männer stiegen zu. Asiki hatte geistesgegenwärtig das Armband abgeschaltet und die Verbindung zu Ogin unterbrochen. So hatte von den Zugestiegenen keiner etwas mitbekommen. Naku beobachtete einen der vier Menschen, welcher sich weiterhin unterhaltend dem Bedienpult widmete, in diesem Moment ertönte Sandras Stimme. Naku gefror das Blut in den Adern, was hatte sie vor, ausgerechnet jetzt?


  „Entschuldigung, bitte zur Tram Richtung Augsburg-Nordend, wenn Sie die Liebenswürdigkeit besäßen?" Zuckersüß lächelnd und absolut natürlich stand Sandra in der Mitte der hinteren Wand, der Unbekannte nickte ihr zu und betätigte den äußersten Knopf links oben. Naku merkte sich den Schalter, der Aufzug fuhr wieder an und die Frauenstimme erklang erneut. Naku und Asiki richteten ihre Blicke auf Sandra, welche voll konzentriert den Ausführungen der Stimme folgte. Sie schüttelte den Kopf als Zeichen für Nein. Die Türen öffneten sich und die Zugestiegenen verließen quasselnd den Fahrstuhl.


  Nakus Blick wanderte zu dem Knopf in der linken oberen Ecke des Bedienpultes, er leuchtete beruhigend in einem Orangeton. Die Türen schlossen sich erneut, der Fahrstuhl fuhr wieder an und nach ein paar Sekunden meldete sich die schon fast vertraute unverständliche Stimme. Sandras Gesicht hellte sich auf, sie nickte energisch und bekräftigte durch ein „Ja, das ist jetzt die richtige Stelle!", dass sie beim nächsten Türöffnen diesen Fahrstuhl endlich verlassen konnten.


  Das Bing ertönte, die glänzenden Spiegelplatten schoben sich auseinander und gaben den Blick in einen gefliesten Gang frei. Sie traten aus dem Aufzug und der Lotse, scheinbar um die Enge des kleinen Raumes abzustreifen, flitzte diesen Gang entlang und blieb dann in circa 20 Meter Entfernung ungeduldig vibrierend in der ersten Abzweigung des Tunnels stehen.


  Sie folgten ihm und nach zwei weiteren Abzweigungen erreichten sie eine flache Halle, auch hier waren die Wände mit weißen, der Boden aber mit grünen Kacheln belegt. Diese Halle erstreckte sich von ihnen aus gesehen etwa 50 Meter in jede Richtung, an jedem Ende war eine schwach beleuchtete, röhrenartige Öffnung mit einem Durchmesser von mindestens sechs Metern. In einer grabenartigen Vertiefung verlief ein glänzender Metallstrang zwischen den beiden Öffnungen. Die Halle selber wurde von Trauben herunterhängender Kugelleuchtkörper in ein angenehmes warmes Licht getaucht. Rechts an den Wänden waren beleuchtete Glaspanelen, welche über und über mit fremden Schriftzeichen bedeckt waren. Auf riesigen Bildschirmen vollzogen Menschen eine Unmenge von Tätigkeiten, sie lachten, tranken, tanzten und schienen unglaublich glücklich zu sein.


  „So, und wo ist jetzt diese Bahn oder das Gefährt, welches uns befördern soll?" Asiki ging ein paar Schritte weiter in die Halle. „Da hinten sind Menschen!"


  Aus anderen Gängen, welche man nicht direkt sehen konnte, strömten Menschen, auch aus dem Gang, aus dem sie gekommen waren, hörte man Stimmen. Sie wichen etwas zur Seite und Sandra stellte sich schutzsuchend zwischen Asiki und Naku.


  „Das ist ein gutes Zeichen, wenn die sich hier so sammeln, könnte das mit ziemlicher Sicherheit auf die Ankunft dieser Tram hindeuten."


  „Du könntest recht haben, Asiki. Hörst du dieses feine Surren? Und der Luftdruck hat sich auch geändert, ich habe es in meinen Ohren gefühlt."


  Immer mehr Menschen drängten auf den Bahnsteig, da ertönte die ihnen bereits vertraute Stimme, nur sehr viel lauter und durchdringender, da sie sich genau unter einem der Beschallung der Halle dienenden Lautsprecher befanden. Sandras Schrei gellte durch die Halle, auch Naku und Asiki waren aufgrund dieser unerwarteten Phonattacke etwas verstört, fingen sich aber doch deutlich schneller als die hysterisch schreiende und weglaufende Sandra.


  Ein paar Umstehende nahmen den Vorfall belustigt zur Kenntnis. Sandra stellte ihre Instinkthandlung ungefähr zwei Meter vor der Kante des Bahnsteigs ein und blieb zitternd stehen. Die anderen beiden folgten ihr, um sie zu beruhigen. Naku legte ihr den Arm über die Schultern und Sandra schmiegte sich Halt und Schutz suchend an sie. Asiki fuhr ihr mit den Fingern beruhigend durch die blonden Locken.


  Das, das wird mir jetzt allmählich zu viel! Ich bin müde, meine Füße tun mir weh und …" Sandra unterbrach sich, sah sich zaghaft um und flüsterte: „Und auf die Toilette muss ich auch ganz dringend!"


  Naku wollte antworten, doch die heran rauschende Tram machte eine Verständigung so gut wie unmöglich.


  Sandras panische Flucht hatte auch ihr Gutes, da sie sich nun zwei Meter von einer sich gerade öffnenden Tramtür befanden und somit gleich einsteigen konnten. Die nachrückenden Menschen taten ihr übriges, um die drei tiefer in das Abteil hineinzutreiben. In den Abteilen der Tram befanden sich blau gepolsterte Sitzmöglichkeiten, die in Vierergruppen angeordnet waren und sich somit immer zwei Personen gegenüber saßen. Auf der rechten Seite war eine noch komplett unbesetzte Vierergruppe, welche von ihnen sofort unter Beschlag genommen wurde. Alle drei ließen einen tiefen Seufzer ertönen, als sie sich in die Ruhe und Pause verheißenden Polster fallen ließen. Sandra hatte sich den sicheren Fensterplatz neben Asiki in Fahrtrichtung geschnappt, Naku saß ihr gegenüber.


  Nach einer kurzen Durchsage der vertrauten Frauenstimme schlossen sich die Türen mit einem leisen Zischgeräusch und die Tram nahm unmittelbar Geschwindigkeit auf. Naku schob den Ärmel zurück und warf einen Blick auf die Bildfläche an ihrem Armband. Nach dem Timer hatten sie noch 15 Minuten bis zum Treffen mit Egin und Ogin, sie stutzte.


  „Asiki, was zeigt dein Armband an?"


  „14 Minuten und 35 Sekunden, warum? Stimmt etwas mit Eurem Timer nicht, wenn Ihr die Frage erlaubt, Naku?" Naku nickte wohlwollend, anscheinend war mit dem Abfallen der Anspannung Asikis Anstand wieder in den Vordergrund gerückt, der ihr in den letzten Minuten abhanden gekommen war. „Was ist Euch aufgefallen?"


  „Mir ist es vorgekommen, als ob wir stundenlang durch diese Stadt und diese Tunnels gelaufen wären. Doch sind es nur 20 Minuten gewesen, das ist schon sehr erstaunlich, so etwas habe ich noch nie …" Naku stutzte, doch, sie hatte dieses Phänomen der Zeitdehnung schon ein paar Mal gehabt, aber nur, wenn sie Shistaa körperlich zu Diensten war. Asiki schaute nun auch etwas verdutzt auf ihren Timer, um dann mit großen Augen Nakus Beobachtung zu bestätigen.


  „Jetzt, wo ihr es erwähnt, wenn man so darüber nach sinniert, kommt einem die gefühlte Zeit wirklich wesentlich länger vor als 20 Minuten, woran das wohl liegt?"


  „Na, weil Zeit für jeden eine andere Konstante hat und meine beschleunigt gerade unheimlich!" Naku und Asiki blickten erstaunt zu Sandra, die sich von den vorbeiflitzenden Werbetafeln losgerissen und sich in ihr Gespräch eingeklinkt hatte.


  „Wie meinst du das? Sandra, ist mit dir alles in Ordnung?" Naku schaute sich um, wozu sie sich kurz erhob, um in dem Abteil einen Rundblick zu machen. Alles schien seinen Lauf zu gehen, die Menschen redeten, lachten und scherzten ohne Unterlass. Sie ließ sich zurück in die Polster gleiten.


  „Weil ich mich meiner entledigen müsste", fiepste Sandra leise in die Runde. In diesem Moment durchzuckte Naku auch das leise Stechen des Harndrangs, durch die ganze Aufregung hindurch hatte sie sich keine Zeit genommen, auf ihren Körper zu hören, aber in der jetzt entstandenen Ruhephase und Sandras geäußertem gleichen Bedürfnis hatte sie auch nicht mehr allzu lange Zeit, dieses noch weiter zu tun. Ja, der Ruf der Natur hallte auch durch die Innereien von Asiki.


  „Was machen wir jetzt, ich müsste auch mal."


  „Die Menschen sind, anatomisch gesehen, gleich wie wir, also müssen sie ihren natürlichen Bedürfnissen ja auch irgendwo nachkommen."


  Sandra nickte bestätigend, froh um jede Möglichkeit sich abzulenken oder eine Lösung des Problems herbei zu führen.


  „Ich schau mich mal um, Asiki, weißt du, wie, oder auf was ich achten könnte?"


  „Nein, Haushofmeisterin. Ich war noch nie in so einer Situation … ah … ich meine, schon, aber …"


  „Was jetzt? Drück dich bitte etwas deutlicher aus, Asiki!"


  „Entschuldigt bitte. Nein, ich weiß nicht, wie, oder auf was Sie achten sollten, hatte noch nie so eine Situation, hier in dieser Welt, meine ich."


  „Okay, ihr zwei bleibt hier und ich schau mich mal um."


  Naku stand schwankend auf. Die Tram machte leichte Schlingerbewegungen, was sie zwang, sich von einer Sitzlehne zur nächsten zu hangeln. Nach ein paar Metern hatte sie sich an das Schlingern unter ihren Füßen gewöhnt, grazil tänzelnd bewegte sie sich durch das Abteil, was wiederum den Blicken einzelner männlicher Menschen nicht entging. Am Ende des Abteils war eine durchsichtige Schiebetür, die sich automatisch öffnete, wenn man vor ihr stand. Naku hatte eine Frau beobachtet, die hinter der Glastür aus einem Nebenraum gekommen war. Diese Frau war ihr bei ihrem Rundblick ins Auge gefallen, da sie auch ganz in schwarz gekleidet war und zudem einen total rasierten Schädel hatte, der mit irgendwelchen Mustern verziert war. Da sich diese Frau wieder an denselben Platz setzte, auf dem Naku sie vorher gesehen hatte, war sie auf Grund der Logik ziemlich sicher, dass sich der Raum für ihre Bedürfnisse hinter dieser Automatiktür befinden müsste.


  Naku hörte Sandras Stimme. „Warten Sie! Mir ist eingefallen …!"


  Naku drehte sich um, nahm Sandra bei der Hand und ging mit ihr durch die Glastür. „Sandra, reiß dich jetzt zusammen, du kannst doch nicht so laut …! Ein paar Menschen haben schon zu mir und dir rüber gestarrt! Wir dürfen nicht auffallen! Was ist dir eingefallen?"


  Naku stand Sandra in dem kleinen Gang gegenüber und hatte sie an den Schultern gepackt. Sie entspannte sich wieder und Sandra sagte leise: „Ich weiß, dass das, was wir suchen, Toilette, WC, Nassraum oder Klo genannt wird, wobei letzteres einem Jargon entspringt." Sandra drehte sich um und deutete auf ein grün leuchtendes Schild auf dem Zeichen und ein Pfeil zu erkennen waren. „Das ist die richtige Richtung, gleich da müsste es sein."


  Vom Mut der Verzweiflung beflügelt, machte sie Schritte in die Richtung der bezeichneten Tür, welches genau die war, die Naku angesteuert hätte. Sandra drehte den Türknauf und die aufschwenkende Tür gab den Blick frei: Silberglänzend, aus Metall, stand da ein Gerät, das ziemlich identisch war mit denen, welche sie im Palast benützten. Nur die hygienischen Umstände waren im Palast selbst bei den Unterkünften der niedersten Bediensteten um Welten besser. Am Boden war verschmiertes, aufgeweichtes Zellstoffmaterial, das sich mit Urin und anderen Körperausscheidungen gemischt und eine Art grau-grün-braunen Schleimteppich gebildet hatte. Der Geruch war unbeschreiblich, scheinbar war die Tür mit einer guten Dichtung versehen, da man im Gang selber nichts gerochen hatte.


  Sandra schaute angewidert, verzweifelt und panisch in Nakus Gesicht. „Ich geh da jetzt rein, passen Sie hier auf, ja?"


  Naku nickte, immer noch den Atem anhaltend. Sandra verschwand in der Kammer des Grauens und schloss die Tür, keine zehn Sekunden später war ein inbrünstiges Stöhnen zu hören und das unverkennbare Geräusch einer sich in ein kleines Becken entleerenden Blase. Die Tür öffnete sich und das blasse, doch entspannt wirkende Gesicht Sandras kam zum Vorschein.


  „Pfui, das ist ja sowas von ekelerregend!" Sandra schüttelte sich und trat ganz aus dem Klohäuschen in den Gang.


  „Ich gehe zu Asiki zurück und sage ihr, dass wir eine Toilette gefunden haben."


  „Ja und bereite sie schon mal schonend auf diese unhygienischen Zustände vor. Ich werde dann auch mal da rein gehen." Naku holte tief Luft, tauchte in die von Uringeruch durchtränkte Kabine und schloss die Tür. Sandra tänzelte, wenn auch nicht so grazil wie Naku, durch das Abteil zurück zu ihrem Platz.


  „Wir haben eine Toilette entdeckt."


  „Das ist ja wunderbar! Ist sie hinter der Glastür?"


  „Ja, Mistress Naku ist nun auf diesem ekelerregenden Ort, dort stinkt es … aber du wirst es ja selber erleben." Asiki verzog das Gesicht zu einer Grimasse und stand auf, um nun ihrerseits in Richtung Erleichterung zu tänzeln.


  Die ihnen bekannte Stimme ertönte und informierte Sandra und die anderen Fahrgäste, dass sie die Haltestelle Gröbenzell in zwei Minuten erreichen würden. Die Tram schwebte langsam in den Bahnhof, auf dem Bahnsteig warteten Menschen. Sandras Blick wanderte von den Gesichtern hinauf zu der bewegten Reklame, welche auf riesigen Mattscheiben über Milchreis, Joghurt mit mehrschichtigem Früchtegeschmack, die neuesten Homeaudios und Tobi Engelmann berichteten.


  Sie drückte ihre Stirn noch fester an die kühle Glasscheibe, sie erkannte ihn ganz deutlich, genauso wie vorher blutüberströmt, die Hand in den Augenhöhlen eines entstellten Schädels, der wie ein übergroßer Wachstropfen langsam von seinen Fingen triefte und an einem schlabbrigen Hals den erschlafften Körper mit sich riss.


  Der einzige Unterschied zu vorher war der, dass ihr Gehirn den Schriftzeichen, die auf einem blauen Band unter dem Bild vorbeiliefen, Worte zuordnen konnte, welche besagten, dass Tobi Engelmann durch sein todesmutiges Verhalten 15 unschuldige Menschen vor dem sichern Tod retten konnte. Der von seiner Hand Getropfte war ein gewisser Herr N'boge gewesen, welcher einen „Aktiven Ausfall" gehabt und deshalb in einem Blutrausch 28 Personen getötet hatte, bevor er von Herrn Engelmann, der für die Innere Abteilung des Lebenswerkes arbeitete, gestoppt worden war.


  


  Nach dem dritten Zug war ihm egal, wie widerlich der Geschmack einer Mr. Smith Spezial war, auch das heiße Brennen in der Kehle, der klebrige Belag, welcher sich in seine Lungen legte, war egal. Er starrte auf seine blutverkrusteten Finger, zwischen dehnen die Zigarette unwirklich weiß hervorleuchtete. Nun, da das Blut und die Fleischreste angetrocknet waren, hatte er kein Problem mehr damit. Vor 15 Minuten, als die Überreste von Herrn N'boge noch frisch gewesen und warm von seiner Hand getropft waren, hatte er sich nichts sehnlicher als ein Handtuch oder Powerbillys gewünscht, womit er sich seine besudelten Finger hätte reinwaschen können.


  Die Tatsache, dass Wilma tot war, hatte in ihm etwas absterben lassen, der kleine Funken Hoffnung, der seit der Trennung weiter in ihm geglommen hatte, war erloschen. Er fühlte nichts mehr, außer einem brennend heißen Schmerz in seiner Brust. Die schon halb herunter gebrannte Zigarette verschwamm vor seinen Augen.


  Er kannte diesen Zustand, er hatte es heute schon einmal kurz erlebt. Bei der Erinnerung an das, was heute morgen in der Tram mit ihm passiert war, durchbrach ein Gefühl seine konfusen Gedanken und schlug über ihm zusammen wie eine Welle. Tränen sickerten aus seinen zuckenden, geschlossenen Lidern. Er zog sich die goldglänzende Thermodecke enger über die zitternden Schultern. In seinem Kopf drehte sich die Realität, er konnte dieses ihn zerreißen wollende Gefühl nicht länger ertragen. In einem Schrei der Verzweiflung erbrach er es.


  Endlich hatten die Polizisten und ein paar Einheiten der Inneren es geschafft, die Massen von Schaulustigen und die Reporter der lokalen und internationalen Nachrichtenagenturen aus dem Bereich um den Kiosk höflich, aber bestimmt hinter eine Absperrung zu bugsieren. Keine drei Sekunden nachdem Tobi die Zielperson ausgeschaltet hatte, waren drei Notrettungs- und zwei Truppentransporter aufgestiegen, um mit dem heiseren Pfeifen ihrer Turbinen die entstandene Todesstille zu zerreißen, um dann in einer Fontäne aus Staub, Laub und Plastikmüll auf dem zu sichernden Areal zu landen.


  Dies alles war wie in einem Traum aus heißem Öl um Tobi herum gespült worden, alles zäh, gebremst, ohne zeitliche Konstante, ohne oben oder unten. Aus diesem Traum hatten sich Gesichter geschält, bekannte und unbekannte, Arme stützten ihn, man legte ihm eine Decke über die Schultern und nun saß er rauchend auf einem Treppenabsatz, umgeben von hektisch herumschreienden Menschen. Er ließ die Zigarette fallen.


  „Hoche, scheiße! Wo ist…?" In einem Anflug von Erinnerung war Tobi dieser Gedanke laut über die Lippen geplatzt. Er schreckte auf, als er eine Antwort von rechts vernahm.


  „Hoche ist über'n Berg. Und du solltest dich auch abchecken lassen, wir haben dich überall gesucht!"


  Tobi war trotz der bekannten Stimme Maffaldas, welche sich unbemerkt neben ihn gesetzt hatte, erschrocken und starrte ungläubig zu ihr hinüber. Ihre Blicke trafen sich, Maffalda sah in Tobis Augen so viel Leid, dass sie alle Warnungen und Handbuchhinweise über den Umgang mit etwaig kontaminierten Personen vergaß und Mitleid getrieben näher rutschte und Tobi trotz seiner Blutverkrustungen in den Arm nahm.


  Tobi sackte förmlich in sich zusammen, ein Weinkrampf schüttelte ihn, die Verzweiflung und das Schluchzen packten auch Maffalda, ihre Augen wurden feucht und sie zog Tobi noch fester an sich. „Is schon in Ordnung, wein dich aus, hab alles auf dem Schirm mit angeschaut. He …!"


  Maffalda schob Tobi sanft an den Schultern von sich, zögernd hob er den Blick, er schaute in Maffaldas, von verschmiertem Makeup geränderte und verweinte Augen.


  „Du hast Hoche das Leben gerettet, ohne dich …." Ein Schluchzen entrann ihrer Kehle, sie hustete und fuhr dann fort. „Lutmilla und ich waren zusammen im Kontrollzentrum, wir hatten alles auf den Schirmen, es war so, so schrecklich, dazusitzen und mit anzusehen, wie Hoche getroffen wurde. Milli wär fast gestorben, als das alles … ach … du konntest nicht anders, Tobi! Du musstest so handeln, ohne dich wären alle da drüben tot!"


  Maffalda hatte angefangen, Tobi leicht zu schütteln, da er sie immer noch so leer und apathisch anstarrte. „Wilma … ist … tot. Sie ist tot! Ich hab sie … gefunden, aber es war zu spät. Ich … Maffalda, ich will Heim … ich pack des hier nimmer."


  Maffalda zog Tobi noch mal an sich heran, sie wusste nicht, wer diese Wilma war, sie streichelte ihm beruhigend über das verklebte Haar und flüsterte leise: „Tobi, egal, was da vorher passiert ist, du kannst nichts dafür, du hast dein Bestes gegeben. He, das wird schon wieder. Na dann komm, ich bring dich jetzt erst mal zu einem Transporter, okay? Dann mal los, hast du eigentlich Schmerzen, kannst du gehen?"


  Sie stützte Tobi, der unter Ächzen und Stöhnen seinen lädierten Körper in Bewegung setzte. Der Schock ließ nach und es schien ihm, als ob jede Muskelfaser und jeder Knochen etwas abbekommen hätte. Langsam stapften sie so in die Richtung eines Not-Rettungs-Transporters.


  „Tobi, halt durch, nur noch ein paar Meter. Hey, schnell eine Bahre, ich hab' hier einen Verletzten! Tobi, es kommt sofort jemand." Tobis rechtes Bein war weggeknickt, er klammerte sich an Maffalda, die sichtlich mit der Situation überfordert war, da Tobi mindestens 35 Kilo mehr auf die Waage brachte als sie.


  „Maffy, die Schmerzen! Autsch, scheiße, ich glaub', mein Fuß ist angebrochen oder so …."


  „Das haben wir gleich! Keine Sorge, das wird alles wieder!" Die Sanis hatten die Bahre abgestellt, Tobi rechts und links gepackt und gerade noch rechtzeitig, bevor Maffalda die Kraft ausgegangen wäre, sanft, aber schwungvoll auf die Bahre gelegt und routiniert angeschnallt. Einer der Sanis legte Tobi ein Band um die Stirn, ein leises Piepen war zu hören und auf einem Monitor an seinem Handgelenk wurden die biometrischen Daten des Patienten durchgegeben.


  „Wo haben Sie schmerzen? Ist Ihnen übel?"


  „Mein Fuß …!"


  „Ja, sein Fuß, er hat große Schmerzen, oder, Tobi?" Maffalda hatte das Wort übernommen, der Sani schaute etwas irritiert in ihre Richtung und wandte sich dann wieder dem Patienten zu.


  „So, Herr …?"


  „Engelmann, Tobi Engelmann. Mein rechter Fuß brennt wie Feuer und weil er so schmerzt, ist mir übel!"


  „Das haben wir gleich, ich geb' Ihnen was gegen die Schmerzen." Der andere Sani, der die ganze Zeit über seinen Monitor beobachtet hatte, drückte eine Tastenkombination. Tobi verspürte einen kleinen Stich unter dem Stirnband an seiner Schläfe. Das Bild verschwamm vor seinen Augen, die Farben wechselten kurz das ihm bekannte Spektrum, dann wurde es ihm Schwarz vor den Augen.


  Es war weich, flauschig und sehr angenehm, er wollte mehr davon spüren und während sich seine Finger in das weiße Laken des Bettbezuges krallten, wusste er wieder, was Finger waren. Auch konnte er die Geräusche, die weit entfernt schienen, jetzt in einzelnen Stimmen erkennen, welche sich ihm näherten. In das Schwarz mischte sich nun etwas Rot, Orange … Weiß. Er schlug die Augen auf und schloss sie, vom Schmerz des grellen Lichts durchstoßen, schlagartig wieder.


  „Er ist wach, schaut, Tobi ist aufgewacht!" Tobi erkannte die Stimme seiner Mutter, auch fuhr ihm nun ihre so vertraute Hand durch die Haare. „Na Tobi, alles ist wieder okay. Schau, Papa is auch da."


  In diesem Moment fühlte er einen warmen Händedruck in seiner anderen Hand.


  „He du Held! Da hast du ja ganz schön was abbekommen! Aber der Onkel Doc meint, dass du jetzt über den Berg bist. Mensch, hast echt Schwein gehabt!" Sein Vater umarmte ihn und leise Tränen der Erleichterung benetzten Tobis Wange. „Weil du auch immer alles alleine machen mußt … ach, du … du …!" Tränen zerschnitten ihre Worte und ließen sie zu Nichts zerfallen, Tobis Mutter drückte sich an die zwei Umschlungenen und küsste Tobis freie Wange.


  Da war es, das warme Gefühl der Geborgenheit. Er hatte es vergessen, doch jetzt durchdrang es ihn tief und wärmte seine gefrorene Seele. Tränen sickerten ihm aus den Augen, noch einmal flammte der Schmerz über das Erlebte auf, doch die Tränen seiner Eltern ließen das Brennen abklingen wie ein Balsam. Keiner sprach, jeder wusste, in diesem Moment waren Worte gewichtslos, hatten kein Pfund, nur das Da Sein war jetzt wichtig.


  Tobi wusste, dass seine Eltern wussten, dass Wilma tot war und dieses Wissen machte es ihm leichter. Nach ein paar Minuten lösten sie sich voneinander, sie hielten nur noch Tobis Hände und ließen sich wieder auf ihre Stühle nieder.


  „War's wirklich so eng bei mir? Was war's denn?" Mit belegter und kiecksiger Stimme durchbrach Tobi das gemeinsame Schweigen und als ob er das lang ersehnte Stichwort gegeben hätte, berichteten ihm beide Elternteile abwechselnd, was ihnen die Ärzte erklärt hatten. Durch die unbändige Kraft von Herr N'boge, welcher Tobi ja an seinem Hals hochgehoben hatte, waren ein paar Gefäße in seinem Stammhirn geplatzt und es hatten sich Blutgerinnsel gebildet.


  „Da hast du wirklich großes Glück gehabt, mein kleiner Held!" Frau Engelmann hatte bei diesen Worten Tobis Haare zerzaust.


  „Ach, Mami! Hör auf mit dieser Haarekraulerei, des nervt!" Tobi schob die Hand seiner Mutter weg. Sie und sein Vater lachten auf und schauten sich mit dem Ausdruck einer wissenden Bestätigung an.


  „Ja, du bist wieder der Alte!" Sein Vater knuffte ihn in den Oberarm und Tobi knuffte zurück. Die letzten Ängste und Zweifel fielen ab und aus ihren Kehlen drang ein lautes und befreites Lachen.


  „Aber Hallo! Hier is ja 'ne Sause am Start! Wo ist denn dieser berühmte ‚Son of Berserk'? Oh Entschuldigung, Herr Engelmann!" Herr Engelmann quittierte dies mit einem herzhaften Lacher. „He Alter! Die puschen dich gerade wie die Hölle, du bist eine Berühmtheit!"


  „Hoche, ahwah! Mann, du schaust echt scheiße aus."


  „Schau dich doch erst mal selber an, schaust ja aus wie frisch gekotzt." Hoche stürzte leicht humpelnd auf Tobis Bett zu, Frau Engelmann konnte gerade noch mit ihrem Stuhl aus seiner angedeuteten Flugbahn rutschen. Hoche landete unter lautem Schreien auf Tobi, der wiederum sein Kopfkissen gepackt hatte, um Hoche dieses, unter nicht weniger erzeugtem Gebrüll, um die Ohren zu hauen. Nach diesem kurzen Toben umklammerten sie sich und drückten sich fest aneinander. „He, Danke. Tobi, du … fuck, ohne dich wär ich jetzt im Arsch."


  „Oder noch schlimmer." Tobi grinste, Tränen der Freude rannen über ihre Wangen, Hoche richtete sich auf und wischte sich unter Lachen die Augen. Tobis Eltern standen sich umarmend neben dem Bett und freuten sich mit den beiden, als es an der klopfte.


  Alle Augen richteten sich auf die sich öffnende Türe, Lutmilla kam mit einem Blumenstrauß herein, besser gesagt der Strauß kam mit Lutmilla. Tobi hatte noch nie so ein aufwendiges Arrangement aus Blättern, Blüten und Gräsern gesehen, seinen Eltern entrann synchron ein „Oh, wundervoll!".


  Hoche spritzte auf, um seiner Holden helfend zur Hand zu gehen. Als er ihr den mobilen tropischen Regenwald abgenommen und sie ihn mit einem Kuss dafür belohnt hatte, wandte sie sich feierlich an Tobi.


  „Lieber Tobi, ich wollte …" Sie schniefte leise und setzte erneut dazu an, die scheinbar eingeübte Dankesrede fortzusetzen. Hoche schaute aus seinem kleinen Wäldchen zu ihr herüber. Sie blickte zu ihm und dann zu Tobi, der sich mittlerweile aufrecht in das Bett gesetzt hatte.


  „Danke, dass du meinen Hoche gerettet hast!", stieß sie laut aus und hüpfte neben Tobi, umarmte ihn, busselte ihn ab, wie man einen kleinen Bruder abbusselt, und sagte die ganze Zeit: „Danke, danke! Tobi, danke! Danke, danke, danke!"


  Ein erneutes Klopfen an der Tür wurde mit einem vielstimmigen „Herein!" und einem gemeinsamen Lachfeuerwerk quittiert. Heike Lösle, Maffalda Friòn und der rotköpfige Volker Rössl schwappten herein. Die erst etwas verdutzt dreinschauenden Neuankömmlinge adaptierten sich schnell und ergaben sich der locker gelösten Stimmung hin, die den Anwesenden ja auch nicht im Geringsten zu verübeln war, im Gegenteil, alle waren froh, dass die Sache so glimpflich abgegangen war.


  Tobi fühlte sich wunderbar, er schlug die Decke zurück und schwang sich vorsichtig aus dem Bett, er zupfte leicht verlegen das Krankenhausnachthemd zurecht, er hätte vielleicht doch besser im Bett die Begrüßung vorgenommen. Dafür war es aber nun zu spät, Maffalda und Heike war es eh egal, wie Tobi bekleidet war, beide umarmten ihn aufs Herzlichste, um sich dann schnatternder Weise um Lutmilla zu gruppieren, welche bei Hoche stand, der das mitgebrachte Gebüsch mittlerweile auf dem Tischchen vor dem Fenster drapiert hatte.


  Sogar der sonst etwas steife Volker zog sich den Genesenen schwungvoll an die Brust. Tobi erwiderte die herzliche Umarmung, als er, so an Volker gepresst, über die Schulter in den Spiegel sah, der hinter Volker im Eingangsbereich hing. Er starrte in sein Gesicht, fast panisch löste er sich von Volker, der ihn leicht irritiert anschaute. Auch alle anderen verstummten und schauten in Tobis Richtung, der wie unter Hypnose auf den Spiegel zu schlurfte und sich mit den Händen durch den Bart fuhr.


  „Wie lange, los, sagt's mir, wie lang?"


  Mit sich vor Panik überschlagender Stimme warf er diese Frage in den Raum und das scheinbar so harmonische Gefühl zerpuffte wie eine Seifenblase. „Warum, warum habt ihr nichts gesagt? Ich will…"


  „Vier Tage. Tobi, es waren nur vier Tage. Wir waren so froh, dass es dir wieder gut geht. Ich hab's total vergessen, sorry." Sein Vater, schaute ein bisschen hilflos zu seiner Mutter.


  „Ja, entschuldige, aber ich hab auch nicht mehr daran gedacht, kannst du uns noch mal verzeihen?"


  Tobi hatte sich mittlerweile wieder auf sein Bett gesetzt, um den anfänglichen Schock über die Horrorvorstellung eines mehrmonatigen Komas, in welchem er sich für einen Augenblick gesehen hatte, zu verdauen.


  „Wirklich nur vier Tage?" Er schaute fragend in die Runde, alle nickten und Volker meinte: „Genau genommen nur dreieinhalb Tage, schaut doch noch besser aus." Er blinzelte Tobi mit dem rechten Auge zu.


  „Ja, jetzt hab dich mal net so, wie oft hast du schon das ganze Wochenende durchgepennt, hä? Passt doch, hast halt ein bisschen Schönheit tanken können. He, Milli!" Lutmilla hatte Hoche in die Seite geknufft, Tobi musste lachen.


  „He, Lutmilla, is scho okay! Hast schon recht, Hoche, passt schon. Mich hat's nur grad so geschockt, spiegeltechnisch und so." Alle anderen lachten laut auf und die Stimmung erhellte sich wieder, was optisch nun auch durch zwei eintretende, weiß bekittelte Ärzte untermalt wurde.


  „Guten Tag, die Herrschaften! Ah, guten Tag, Herr Engelmann, darf ich uns vorstellen, Dr. Singh und ich bin Prof. Dr. Conetti. Es ist mir eine Ehre!"


  Dr. Conetti und Dr. Singh schüttelten sichtlich erfreut Tobis Hand, Dr Singh ergriff das Wort und bat die anwesenden Besucher, für die Dauer der abschließenden Untersuchung hinaus in den Korridor zu gehen. Tobis Mutter drückte ihm noch ein Bussi auf die Wange und mit „Also bis gleich!", „Wird schon schief gehen" und „Das is sicher alles wieder gut!"-Zurufen verließen die anderen das Zimmer.


  „So, Herr Engelmann, wie fühlen Sie sich denn? Haben Sie Schmerzen oder irgendetwas, dass Sie beunruhigt? Schatten im Sichtfeld, Ohrgeräusche? Nein?" Herr Singh notierte sich alles auf seinem Pad.


  „Nö, eigentlich ist alles so, als ob nichts gewesen wär'. Nur fühl' ich mich ein bisschen schlapp, aber sonst geht's."


  „Das liegt nur an den Restwirkungen des künstlichen Komas, das sollte sich in ein paar Stunden legen. Also nach dem Scan, den wir abschließend gemacht haben, und dem jetzigen augenscheinlichen Urteil würde ich für eine sofortige Entlassung des Patienten plädieren, was meinen Sie dazu, Dr. Singh?" Dr. Singh räusperte sich kurz und überflog leicht nickend noch einmal seine Aufzeichnungen.


  „Ja, ganz Ihrer Meinung, Herr Kollege. Nur möchte ich Sie bitten, Herr Engelmann, die nächsten Tage etwas ruhiger anzugehen und falls es zu Kopfschmerzen, ungewöhnlichen Zuckungen oder Sehstörungen kommen sollte, lassen Sie sich bitte gleich abholen und hierher bringen. Aber ich glaube, dass es keine Komplikationen geben wird. Äh! Da hätte ich noch eine Bitte, Herr Engelmann?"


  Prof. Dr. Conetti wurde aus seinem routinierten Film gerissen und sah kurz etwas verdutzt zu seinem Kollegen, der, nach einer Pause, die Schreibfläche seines Pads abhob und darunter einen bunten Zeitungsausschnitt hervorzog, der Tobis Konterfei zeigte und liebevoll ausgeschnitten und auf einen Bogen Papier geklebt war. Drum herum waren lauter, mehr bunte als schöne Blumen und kleine, weiße Häschen gemalt. Herr Singh hielt es Tobi auf seinem Schreibpad entgegen und nickte darauf zu.


  „Meine Tochter hat das gemacht." Es war der Stolz des Vaters aus seiner Stimme zu hören. „Sie hat Sie im Audio gesehen und sie liebt doch das kleine SauberZauber Häschen und nun möchte sie so sehr ein Autogramm von Ihnen. Könnten Sie vielleicht? Hier?"


  Tobi lächelte und nahm den Stift von Dr. Singh entgegen. „Wie heißt Ihre Tochter denn?"


  Herr Singhs Gesicht wurde sanft und er sagte: „Sangeeta, sie ist fünf."


  Tobi schrieb: „Für die liebe Sangeeta, Tobi Engelmann". Dr. Singh nahm das Bild entgegen und steckte es unter sein Schreibpad. „Sagen Sie Ihr auch schöne Grüße und danke, dass Sie beide mich wieder hingebogen haben."


  Sie verabschiedeten sich voneinander und Tobi ging mit den beiden bis zur Türe. Draußen im Gang waren nur noch seine Eltern, Hoche und Lutmilla, die anderen waren nur schnell während der Mittagspause vorbei gekommen.


  „Ich kann heim, alles okay. Is das nicht cool, ich kann heim!" Hoche gab ihm fünf, seine Eltern nahmen ihn noch mal in den Arm und Lutmilla streichelte ihm über den Rücken.


  „Hoche kann uns alle heimfahren. Er hat von Herrn Meinrat einen B-Hawk für deinen Transport zu Verfügung gestellt bekommen, ist das nicht toll?"


  „Ja, und er hat mir auch den ausdrücklichen Befehl erteilt, dich vorher noch kurz in der Zentrale vorbeizubringen. Warum, weiß ich nicht, war heut' auch zum ersten Mal wieder im Büro." Hoche hatte so auf die fragenden Blicke reagiert, welche nach der Bewunderung für den B-Hawk in Fragezeichen umgeschlagen waren.


  „Aber erstmal brauch' ich was zum Anziehen. So kann ich schlecht beim Meinrat antanzen." Er hatte das Nachthemd mit spitzen Fingern rechts und links gepackt und sich wie eine Primaballerina um seine eigene Achse gedreht, was zu einer neuen Kicherattacke führte.


  „Kein Problem, Mama hat dir ein paar Sachen mitgebracht, hast du mal bei uns zum Waschen gehabt und wohl vergessen."


  „Sehr gut! Wo sind sie?" Tobi hatte dies mit einem näselnden Ton gesagt und war mit grazilen Hüpfern in sein Zimmer verschwunden. Frau Engelmann folgte ihm lachend.


  „Tobi, jetzt krieg dich mal wieder ein, die Sachen sind da unten im Schrank, auch dein Mantel und die Schuhe." Die Zimmertür schloß sich hinter den beiden.


  „Oh Mann! Wenn da mal nicht mehr kaputt gegangen ist." Hoche und Tobis Vater schauten sich an und lachten sich einen ab, sie bekamen beide keine Luft mehr und mussten sich prustend setzten.


  „Ihr seid gemein! Typisch Männer!" Mit einem übertrieben angedeuteten Augenaufschlag setzte sich Milla neben Hoche.


  „Schnickschnack! Du musst dir doch auch das fette Grinsen verkneifen", sagte Hoche, worauf Milli ihm die Zunge durch eben dieses entgegen streckte.


  Tobis Mutter kam aus dem Zimmer, schüttelte den Kopf und stellte zur allgemeinen Belustigung fest, dass ihr Herr Sohn immer noch genauso quengelig in punkto Kleidungsauswahl war wie früher. „Und das mit dem Shorts-Tick hat er von dir, zum Glück war im Koffer ganz unten noch eine, sonst hätten wir ein Drama erlebt."


  „Ja, genau. Puh, wär ja auch schrecklich, wenn da keine Short gewesen wär'. Ich kann Tobi da schon verstehen, das Ding muss frei schwingen können." Herr Engelmann stieß Hoche mit dem Ellbogen in die Rippen, worauf dieser bejahend loslachte.


  „Logisch, das kann ich voll versteh'n!" Tobis Mutter verdrehte die Augen und ließ sich gestresst neben Milli auf einen Sitz plumpsen, lehnte den Kopf an die Wand und drehte ihn zu ihr, um wie aus einem Mund „Männer, typisch Männer!" zu sagen und dann genauso synchron zu lachen.


  Nach zehn Minuten, welche durch Herrn Engelmanns Witzsortiment wie im Flug vergingen, kam Tobi aus seinem Zimmer. Den Mantel über dem Arm und das Köfferchen, welches seine Eltern ihm vorbeigebracht hatten, in der Hand, stand er mit einem etwas hilflosen Gesichtsausdruck da und schaute in die Runde. „Ich kann meine ID und meine Keycard nirgends finden, hat von euch jemand 'nen Plan, hat Maffa die vielleicht noch?"


  „Mach dich locker! Schau, was der Onkel Hoche da für den kleinen Tobi hat." Hoche warf Tobi seine Ausweiskarten wie kleine Frisbees zu. Tobi ließ das Köfferchen fallen, was von seiner Mutter mit einem „Tobi!" quittiert wurde und fing geschickt die zwei Plastikkärtchen.


  „So, und jetzt folgt der offizielle Teil: Tobi und Milli fliegen mit mir zum Büro und wenn Sie möchten, Herr und Frau Engelmann, kann ich Sie mitnehmen. Oder soll ich Sie irgendwo absetzen?" Hoche war aufgestanden und blickte in die Runde.


  „Nein, eigentlich hatten wir noch vor, mit Sami und Tascha ins Blueberry's zu gehen und da ich meinen Sohn gut genug kenne, frage ich ihn gar nicht erst, ob er mit uns mit kommt."


  „Ja, Mam. Das Blueberry's und Samis ewige Geschichten is nicht sooo mein Ding. Und nach der Aktion mit Meinrat wär es mir eh lieber, erst mal zu mir nach Hause zu kommen und zu relaxen."


  „Genau, tu das, mein Sohn. Und ruh dich aus." Tobis Vater nahm ihn in den Arm und so verabschiedeten sie sich alle herzlich an den Fahrstühlen der Krankenstation, Tobis Eltern nahmen den ersten, da dieser schon auf dem Weg nach unten war.


  „Wir rufen uns nächste Woche mal zusammen, ja? Bitte meld dich!" Ein letzter mütterlicher Kuss und ein väterlicher Streichler durch die Haare schlossen die Verabschiedung ab. Keine dreißig Sekunden später, welche von Hoche und Milli für einen intensiven Kuss genützt wurden, öffnete sich die andere Lifttür und die drei fuhren auf das Dach des Krankenhauses, wo mattschwarz der B-Hawk auf sie wartete. Die Turteltäubchen lösten sich von einander auf dem Weg über das Startfeld und Hoche und Tobi beobachteten fasziniert die Landung eines Krankentransporters.


  „Ja, die Jungs haben's drauf, schau wie er die Drossel reinlässt! Respekt geht raus, Alter!" Hoche hatte durch das Pfeifen der Triebwerke hindurch lauter mit Tobi kommuniziert, was Tobi aufgrund des anhaltenden Lärms jetzt auch machen musste.


  „He, Hoche? Weißt du, was der Meinrat will? Ich hoff doch, es ist nichts Bitteres?"


  „Mach dir mal nicht ins Höschen!" Das Triebwerk wurde abgestellt und sie konnten sich in Normallautstärke weiter unterhalten. „Der Meinrat hat die komplette Aufzeichnung gesehen, der is absolut hin und weg, der komplette Kuppeltag hat sich bei ihm und der Inneren öffentlich dafür bedankt, dass, und jetzt kommt der Hammer, Achtung Originaltext!" Hoche fummelte einen leicht zerknüllten Zettel aus seiner Jackentasche und entfaltete ihn. Mit angesüßtem Tonfall las er vor: „Herr Gonzales und Herr Engelmann für diese gefährliche Aufgabe mit Bedacht ausgewählt wurden, weil ihm ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten in Extremsituationen bekannt waren. Durch diese speziellen Fähigkeiten und nicht zuletzt durch Todesmut war es den beiden gelungen, viele Menschen vor dem sichern Tod zu retten. Besonders hervorzuheben ist die Tatsache, dass ohne das radikale Vorgehen von Herrn Engelmann die Situation eskaliert wäre, deshalb wird Herr Engelmann für die Tapferkeitsmedaille Ersten Grades der Kuppelstadt München vorgeschlagen, welche in einer Feierstunde feierlich übergeben wird!"


  Hoche schaute auf, sie hatten mittlerweile den Bavarian Hawk erreicht, woran Tobi sich anlehnte. Ihm war die Kinnlade förmlich bis auf die Schuhe herunter geklappt. „Was'n Stress! Oh Mann, warum hast du das nicht meinen Eltern gleich mit erzählt? Fuck! Das is doch mal was! Ha, was meinst du, bei der Verleihung lern' ich bestimmt Mascha Milosch kennen oder vielleicht Kira Moffit, ich bring' euch dann auf jeden Fall da mit rein, is doch klar, haha! Vor zwei Jahren hab ich mal die Verleihung im Audio mit verfolgt, da waren alle Stars und Sternchen, das wird cool, dickes Buffet, yes, Mädels haha!"


  „Tja, die Party steigt bei Meinrat im Büro, das ist eine geheime Verleihung, du darfst nicht mal deinen Eltern erzählen, dass du die Medaille bekommen hast, nur wir, also die Abteilung, und der Meinrat wissen's!"


  „Pffffh, dann pfeif ich auf das Stück Blech, ich wär' halt auf die Party und die Bekanntschaften scharf gewesen, aber so is des ja absoluter Bullshit!"


  „Aber die Gratifikation von 10.000 Eubel bekommst du auch und in der Show spenden die alle für alles und gegen alles, also sei froh, du kannst es behalten und keiner kriegts mit! Hör jetzt auf zu nörgeln und steig in die Kiste!" Die Flügeltüren des B-Hawk schwenkten nach oben, Milli, die sich etwas abseits gehalten hatte, kam auch näher und Hoche half ihr ganz gentlemanmäßig, im Font Platz zu nehmen. Tobi ließ sich wie ein trotziger Junge in den Sitz plumpsen, schmollend drückte er seine Unterlippe nach von und drehte sich zu Milli.


  „Das is doch so was von unfair, oder? Da krieg ich mal was Tolles und darf's keinem erzählen, ich hab bald keinen Bock mehr auf die Innere, wenn das so weiter geht. Immer diese Geheimniskrämerei, mit der Zeit is des echt stressig!"


  „Find ich auch, aber in den Statuten steht nun mal, dass wir Ehrungen nicht in der Öffentlichkeit annehmen dürfen, während wir für die Innere arbeiten. Aber ich find' auch, dass sie in deinem Fall eine Ausnahme machen könnten, du warst eh auf jedem Audio in jeder Kuppel der Welt zu sehen, jedes Kind kennt dich als den Superagent der Inneren!"


  Hoche hatte den Hawk so sanft aufsteigen lassen, dass Tobi es gar nicht bemerkt hatte.


  „Hoho, da lässt ja jemand den smoothen Cruiser raushängen! Milli, du solltest ihn mal erleben, wenn er seine berühmte Dunky Duck zum Besten gibt, komm, Alter, lass es mal krachen!" Hoche zog eine Grimmasse und streckte Tobi die Zunge raus.


  „Hoche hat mir versprochen, anständig zu fliegen, ja, Hoche?"


  „Keine Sorge, ich bring uns sicher und sanft zu Tobis Party … shit! Ahaha!" Milli schlug Hoche auf den Oberarm und Tobi fragte mit übertrieben aufgerissenen Augen: „Was, Party? Jetzt doch oder was?"


  „Ach Hoche, du hast alles versaut, jetzt ist die ganze Überraschung weg! Du Depp!" Hoches Gesicht glühte in einem dunklen Rot, während er verlegen irgendwelche unwichtigen Einstellungen an der Konsole überprüfte.


  „Milli, das macht doch nichts, krieg dich wieder ein, das war bestimmt keine Absicht, weißt doch, Hoche is doch immer ein bisschen dusselig, wenn er aufgeregt ist." Milli lachte und Tobi stimmte mit ein, mit dem guten Gewissen, sich auf Hoche immer verlassen zu können, weil dies kein Zufall gewesen war. Hoche wusste, wie sehr Tobi Überraschungspartys hasste.


  Tobi zwinkerte Hoche zu und sagte nur: „Cooler Trick, das mit der Party." Hoche verstand, wie es gemeint war.


  „Ja, ich freu mich auch, du kannst ja so tun, als ob's dich voll von den Socken haut, okay?"


  „Logo, Alter! Ich lauf da so straight ein, da checkt keiner was, außer ihr zwei verplappert euch!" Dies wurde von Milli und Hoche lautstark verneint.


  Gut gelaunt landeten die drei auf dem Dach des Lebenswerkskomplexes, sie stiegen aus und betraten durch die Schleuse das Gebäude. Im Lift wollte Tobi den Knopf für die Innere drücken, doch Hoche kam ihm zuvor.


  „Wir fahren in den Sechsundzwanzigsten? Scheint ja doch was Dickes am Laufen zu sein, cool!"


  „Denk ich auch, da geht schon ziemlich was, aber wart, wenn du einläufst … wusch! Das wird fett!" Hoche warf seine flache Hand in die Luft und Tobi schlug ein.


  „Wir sind gleich im Sechsundzwanzigsten, kriegt euch mal wieder ein! Und führt euch nicht auf wie die kompletten Idioten, ja?" Tobi grinste und zwinkerte zu der streng drein blickenden Milli, Hoche aber riss sich augenblicklich zusammen und drückte ihr beschwichtigend einen Kuss auf die Wange. Sie erwiderte ein schnelles Küsschen auf die Lippen zur Bestätigung und schob ihn sanft von sich.


  Genau im richtigen Moment, denn der Fahrstuhl stoppte und die Tür öffnete sich, vor ihnen war ein langer Gang, der mit rotem Teppich ausgelegt war. Am Ende des Ganges war eine Anmeldung, dort saß eine streng wirkende, hagere Frau, welche mit Argusaugen die drei Herannahenden musterte. Ihr Blick blieb an Tobi hängen und nach einer Sekunde veränderten sich ihre Gesichtszüge, aus einem Staunen heraus wuchs ein Lächeln, welches sehr gequält und unecht wirkte. Sie beugte sich nach vorn und schien etwas in eine Sprechanlage zu sagen, dann stand sie elegant, aber gemächlich auf und trat hinter dem holzgetäfelten Schutzwall ihres Schreibplatzes hervor, streifte Hoche und Milli nur mit einem abschätzenden Blick und wandte ihr Wort an Tobi.


  „Herr Engelmann, es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennen zu lernen!" Sie reichte ihm die Hand und drehte sich dann ruckartig mit den Worten: „Der Herr Direktor erwartet Sie bereits. Ich habe auch Herrn Meinrat informiert, er wird sich in ein paar Minuten zu uns gesellen. Wenn Sie und Ihre Begleiter mir nun folgen möchten?"


  


  Asiki hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, blätterte auf dem Audio verschiedene Modeseiten durch und kommentierte alles Gesehene für Sandra, die damit beschäftigt war, Röcke, Blusen und Schuhe vom heutigen Einkauf in die dafür vorgesehenen Schrankfächer einzuräumen. „Uiih, das ist aber auch schön! Dezentes Blau mit Schleier und sehr tief dekolletiert, würde dir sehr gut stehen!"


  „Schau, wie findest du die Schuhe? Süß, nicht?" Asiki drehte sich halb zu Sandra um, welche gerade ochsenblutrote Pumps angezogen hatte und damit herumstolzierte, als ob sie mit ihnen an den Füßen zur Welt gekommen wäre.


  „Ja, sehr hübsch! Ist dir eigentlich nicht kühl? Seit einer Stunde läufst du fast nur mit diesem sehr kleinen Höschen bekleidet durch die Gegend und probierst ein Stück nach dem anderen, ich find die Kleidung von den Menschen schon auch sehr schön, aber du steigerst dich etwas rein, findest du nicht?" Sandra verneinte, zog eine Schnute und verschwand dann wieder in ihrem Schlafzimmer.


  Asiki riss sich los, vom Modegeschehen auf dem Bildschirm wegzukommen war schon sehr schwer. Seit drei Tagen waren sie nun bereits hier. Asiki und Sandra wohnten zusammen in diesem Apartment, wie die Menschen solche Behausungen nannten. Sie schlenderte zur Theke der kleinen Kombüse und entnahm dem Gerät zum Kühlen der Lebensmittel ein buntes Behältnis, sie öffnete es, wie Egin es ihr gezeigt hatte und nippte daran. Das süße, cremige, fruchtige, hellrosa Getränk löste ein wahres Feuerwerk an Geschmacksempfindungen aus. Ja, dieser Trinkjonkut, wie ihn Egin genannt hatte, war wirklich eine sehr schmackhafte Sache.


  Sie schlenderte an die Fensterfront und blickte in die Straßenkreuzung, so viele Menschen, es waren so viele. Wie kleine Puppen wuselten sie bunt und in ständiger Hast von einem Ort zum anderen. Diese ständige Unruhe war auch sehr in ihrer Sprache zu spüren, zum Glück hatten Egin und Ogin alles schon hergerichtet und vorbereitet und ihnen auch sofort die Neuronalkommunikatoren injiziert.


  Asiki verschluckte sich an ihrem Jonkurt, weil ihr Armband vibrierte, hustend stelle sie das Gefäß auf die Fensterbank und die Verbindung her.


  „Hier … Asiki! Sind im … Hauptstützpunkt …!" Asiki unterbrach und räusperte sich lautstark, das Brennen der Fruchtsäure und des Jonkurts raubte ihr die Stimme.


  „Hallo, Asiki, Asiki! Ist alles in Ordnung, was ist mit dir? Los, melde dich doch?" Egins Stimme klang etwas besorgt und wurde leicht hektisch. Asiki fasste sich, holte einmal tief Luft.


  „Hier Asiki, alles in Ordnung, ich habe mich bloß an diesem Trinkjonkut verschluckt! Hast du schon was rausgefunden? Wie geht's Ogin und Naku? Und du hättest dich ruhig mal melden können. Wir haben heute zur Übung Bekleidung, Nahrung und Trinkwasser gekauft. Sandra hat sich wirklich sehr schnell an die Umgebung adaptiert, aber jetzt will ich was von dir hören!"


  „Nun, das Zielobjekt ist unter medizinischer Versorgung in einem sogenannten Klinikum. Naku hat mit der Herrschaft kommuniziert, es besteht kein Grund zur Besorgnis. Die Scans von Kisan sagen aus, dass psychisch und physisch alles im Bereich zwischen 86% und 94% korrekt abläuft. Was im Klartext bedeutet, dass unsere Zielperson in ein paar Stunden bei euch, nein, in seiner Heimstatt ankommen dürfte. Macht euch also bereit, wir halten euch auf dem Laufenden! Bis dann und lass mir was von diesem Trinkjonkut mit den roten Früchten drauf übrig, ja? Also, bis dann!"


  Asiki schielte zu dem Gefäß mit den roten Früchten darauf, es war das letzte gewesen. Sie verabschiedete sich und löste die Verbindung schnell, damit Egin nicht die aufsteigende Schamesröte sehen konnte. „Sandra! Sandrahhh!"


  Sandra kam jetzt aus dem Badezimmer, diesmal sogar ohne Höschen. „Ja, was ist denn?", fragte sie leicht gereizt und stemmte ihre Fäuste in die Seite, wobei ihre großen Brüste sanft auf und ab wippten.


  „Ich geh schnell noch mal nach unten in diesen Lagen …"


  „Laden, Asiki! Laden!"


  „Ja, Laden! Und hol noch was von dem Trinkjonkut mit den roten Früchten drauf, willst du mit oder kann ich dich schnell fünf Minuten alleine lassen? Bitte, wenn Egin heute Abend vorbeikommt, wäre es schön, ich meine, es würde ihm sicher gefallen, wenn ich etwas mit diesen Früchten … ach, du weißt, was ich mein'! Ich geh schnell, bis gleich!"


  Noch bevor Sandra irgendetwas erwidern konnte, fiel die Haustür ins Schloss, Asiki hatte sich ihre Tasche und den Mantel geschnappt und war, ohne eine Antwort abzuwarten, hinausgeeilt. Sandra schüttelte den Kopf und trottete wieder ins Bad, sie war total aus dem Konzept gekommen, eigentlich wollte sie ja ein Bad mit dieser grünen, wohlriechenden Essenz nehmen, welche Ogin ihr gegeben hatte.


  Sie ließ das Wasser in die Wanne laufen, während sie auf die Toilette ging. Ihr gefiel es hier sehr gut, alles war wundervoll und mittlerweile hatte sie auch keine Angst mehr. Ihr kam es fast so vor, als ob alles um sie herum sie beschütze und ihr so das Gefühl der Sicherheit immer vertrauter wurde. Mit diesen Gedanken und einem kleinen Seufzer ließ sie sich in das wohlriechende Bad gleiten und schloss entspannt die Augen.


  Das Säuseln von Stimmen und Musik aus dem Wohnzimmer, wo immer noch das Audio seine Arbeit verrichtete, die Wärme des Wassers, all dies und das sichere Gefühl machten Sandra schnell schläfrig und sie begann, vor sich hin zu dösen. Sie ließ sich dahin gleiten und hörte nur einzelnen Wörter, durchwirkt von Musik und Tönen, sie ergaben keinen Sinn, waren aber lustig anzuhören. Sonderveranstaltung … seit über 80 Jahren … heldenmutig … Ehrenmedaille … Tobi Engelmann … Applaus. Sandra stutze, Tobi Engelmann, das Objekt!


  Sie fuhr auf, bekam Wasser und Schaum in die Nase, war halb aus der Wanne und rutschte aus, knallte auf die Fliesen. Ihre großen Brüste schmerzten unter der Last des Aufschlags, sie schrie keuchend auf, doch die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und der kleine Schrei wurde von einem Röcheln abgewürgt. Funken rieselten vor ihrem sich leicht verdunkelnden Sichtfeld. Sie versuchte zu atmen, doch es war ihr nicht möglich, der Schmerz, der sich im Bauch und der Brust festgebissen hatte, war wie ein Ring aus solidem Stahlbeton.


  Das Brennen in ihrer Lunge war unerträglich, mit einem rotzigen, von Speichel durchtränkten Husten, das fast wie ein Bellen klang, schaffte es ihre Lunge, die Verkrampfung zu lösen. Gierig sog Sandra die Leben verheißende, nach Badezusatz duftende Luft ein und nach ein paar weiteren Hustern hatte sie sich wieder soweit unter Kontrolle, das sie sich vorsichtig und zittrig zum Rand der Wanne vortastete, um sich an ihr hochziehen zu können. Erschöpft und mit schmerzenden Brüsten saß sie auf dem Badewannenrand. Sie begann, etwas zu frösteln, mit wackeligen Knien stand sie auf, um sich ihren neuen Bademantel vom Haken zu nehmen.


  Sie stutzte, als sie sich im Spiegel sah, ein roter Blutfaden lief ihr aus dem Mundwinkel, jetzt erst merkte Sandra, dass sie sich ordentlich auf die Zunge gebissen hatte. Der Geschmack ihres eigenen Blutes faszinierte sie, gleichzeitig begann die Zunge, dicker zu werden, und fühlte sich an wie ein Fremdkörper, einzig der pulsierende Schmerz ließ eine Verbindung zu ihrem Körper vermuten.


  Sie spülte sich den Mund mit kaltem Wasser aus, auch warf sie sich etwas von dem kalten Nass in das Gesicht und ihren Bademantel um. Vorsichtig, um die Erfahrung des Ausrutschens reicher, schlurfte sie in das Wohnzimmer, aus welchem Applaus und „Tobi!"-Rufe zu hören waren. Auf der Projektionsfläche des Audios waren hunderte von Menschen zu sehen, die in einer Halle saßen und in die Hände klatschten oder laut den Namen der Zielperson ausriefen. Das Bild bewegte sich und die Bühne, vor der die Menschen saßen, wurde größer, bis sie das Gesicht von Tobi Engelmann sehen konnte. Er hob seine Hände in die Luft und winkte, er lachte und wandte seinen Kopf einem anderen Männchen zu, welches neben ihm stand. Sandra saß wie hypnotisiert vor dem Spektakel.


  „Da ist er ja! Der schaut ja richtig ansprechend aus. Uuups, huch, fast wär die Ladung auf den Boden geknallt!"


  „Ahh! Affeki, du hafft mich ganff fön erfreckt! Ja, der iff, glaub' ich, netter wie die Männffen, die so flecht gerochen haben." Asiki tauchte hinter der Theke der kleinen Kombüse auf, wo sie den neu gekauften Joghurt verstaute.


  „Sandra, was ist los? Warum redest du so … deine Lippe is ja ganz dick, was hast du gemacht?" Asiki erstarrte kurz beim Anblick Sandras langsam immer dicker werdender Lippe, fast panisch hüpfte sie hinter der Theke hervor und über das Sofa und landete galant neben Sandra. Noch bevor diese irgendetwas erwidern konnte, hatte Asiki ihren Kopf zwischen ihre Handflächen geklemmt und musterte die Geschwollene. Fast mütterlich fuhr sie der verdutzt dreinblickenden Sandra durch die blonden Locken.


  „Zeig mir deine Zähne, ja, so ist es gut, keiner ab, alle noch da … Zunge?" Asiki pfiff leise durch die Zähne. „Was ist passiert? Hat dich jemand angegriffen? Da geh ich einmal kurz weg und dann das, Naku reißt mir den Arsch bis zur Möse auf, wenn dir irgendwas passiert!"


  Sandra schüttelte die überbesorgte Asiki ab, stellte sich breitbeinig vor selbige und stemmte ihre Fäuste in die Seite und nahm eine aufrechte, fast stolz wirkende Haltung ein, eine ihrer Brüste hatte sich selbstständig gemacht und war aus dem Bademantel gequollen.


  „Jetff krieg diff mal wieder ein! Iff bin im Bad aufgerutfft und hingefallen, na und? Iff bin ein felbftändig denkendes Fesen, nur weil ich geklont bin, heifft daff noch lange nifft, daff ich dein Eigentum bin, ja? Iff gehöre Ffhiftaa und fonft niemandem, alfo hör endliff auf, miff wie eine Faffe zu behandeln. Frag mich lieber, wief mir geht und maff waff gegen diese verdammten Fmerffen in meinem Mund!" Sandra zitterte und Tränen liefen ihr über die Wangen. Asiki spürte ein kleines Stechen in ihrem Herz. Sie hatte sich vollkommen falsch gegenüber dieser liebenswürdigen Person verhalten.


  Sie erinnerte sich an die Ausbildung bei den Kampfeinheiten, wie sie nächtelang in ihr Kissen geheult hatte, weil sie sich allein und verlassen gefühlt hatte. Sie erhob sich und nahm die weinende Sandra in die Arme. Das Stechen wurde zu einem krisseligen Gefühl in den Augen und Tränen liefen über Asikis Wangen, Sandra erwiderte nun die Umarmung und beide begannen zu schluchzen.


  Sie ließen sich schluchzend auf dem Sofa nieder, Asiki schaltete das Audio aus, legte die Fernbedienung weg, schob ihr T-Shirt nach oben und zog aus dem anthrazitfarbenen, eng anliegenden Kampfanzug darunter eine flache Karte und fuhr mit dem Zeigefinger darüber. Das sofortige grüne Aufleuchten zog Sandras Aufmerksamkeit auf sich, nach einem Schniefer konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.


  „Waff ift daff?" Sie bereute diese Frage sofort. Ihre Zunge schien in Flammen zu stehen, unter der erneuten Schmerzwelle, welche wieder über sie hinweg rollte. Sie gab ein Winseln von sich und hielt sich den Mund.


  „Vertrau mir, das ist ein Biogenerator, der lässt die Zellstruktur sofort in den Normalzustand zurückgleiten. Das tut nicht weh, die Schmerzen werden augenblicklich nachlassen, glaub' mir, ich kann damit umgehen. Streck mal vorsichtig die Zunge raus … ja, so ist es gut … so, jetzt nur noch …!" Asiki hielt die grün leuchtende Karte zwischen Daumen und Zeigefinger und näherte sich Sandras Zunge auf fünf Zentimeter. Ein grüner, haarfeiner Lichtstrahl schoss aus der Karte, die Zunge glühte für einen Moment grün auf. „Kannst wieder zumachen, das war's, oh warte, die Lippe, noch mal kurz!" Der dünne Strahl brachte die Lippe zum Leuchten und augenblicklich ließ die Schwellung nach und nach ein paar Sekunden war sie verschwunden.


  Sandra tastete mit ungläubigem Blick an ihrem Mund herum. Das vertraute Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück, sie umarmte und herzte Asiki ohne Unterlass. „Danke, danke! Es tut auch gar nicht mehr weh und, ach, Asiki, du bist ein Schatz!"


  „Danke, ist ja schon gut." Asiki richtete sich wieder auf, löste sich aus der Umarmung, steckte die Karte betont lässig in den Anzug zurück und zwinkerte Sandra zu. „Tut mir leid, dass ich dich die letzten Tage so behandelt hab, aber ich bin normalerweise mehr mit Leuten wie Egin und Ogin unterwegs und da färbt so einiges ab, nicht immer die besten Sachen. Kannst du mir verzeihen? Ja?"


  Sandra lehnte sich ebenfalls in das Sofa zurück und zog die Beine fröstelnd unter ihren Bademantel. „Ja, aber natürlich. Ich habe mich meinerseits auch zu entschuldigen, du hast es ja nur gut gemeint mit dem Aufpassen … und ich mach da gleich so ein Drama draus …"


  „Nein, nein! Du hast schon Recht mit dem, dass ich dich mehr als Sache angesehen hab, aber eigentlich sind wir ja Partner … komm, schlag ein!" Asiki hielt Sandra die flache Hand mit der Handfläche nach oben entgegen.


  „Was muss ich jetzt machen? Was muss ich schlagen?"


  „Mit deiner Hand auf die meine, aber richtig!" Sandra tapfte zaghaft auf Asikis dargebotene Hand. „Nein, mit mehr Dampf!"


  Sandra schlug fester zu und es wurde ein kleines Klatschgeräusch erzeugt, aus ihrer Kehle ertönte ein wohliges Glucksen und dann ein glockenhelles Lachen. „Partner, ja, wir sind jetzt Partner!"


  Beide saßen laut lachend auf dem Sofa, als Naku, gefolgt von Egin und Ogin, in die Wohnung kam. Die beiden bemerkten die Angekommenen erst, als Naku das Wort ergriff. Asiki zuckte zusammen, auch Sandra verstummte augenblicklich.


  „Es scheint mir, dass ihr den Ernst der Lage etwas unterschätzt! Während Egin und Ogin, im Gegensatz zu euch, sich wesentlich darum bemühen, den jetzigen Aufenthaltsort unserer Zielperson genau zu ermitteln." Sandra und Asiki standen mit gesenktem Kopf vor Naku wie zwei Schüler, die beim Blödeln überrascht worden waren und sich eine Standpauke anhören durften. Naku wischte eine Zuwortmeldung von Asiki mit einer Handbewegung in die Nichtigkeit und fuhr fort.


  „Gerade von dir Asiki hätte ich etwas mehr Disziplin erwartet! Du bist hier nicht zu deinem Vergnügen, das wird eine disziplinäre Strafe nach dem Abschluss dieser Aktion nach sich ziehen! Ich erwarte eine Klärung dieser Situation! Asiki, ich höre!"


  Asikis Lippen waren nur noch ein Strich, sie starrte auf den Boden. Dann hob sie den Kopf, nahm eine aufrechte Haltung an und sagte in einer monotonen Stimmlage: „Ich entschuldige mich für mein Verhalten und nehme auch alle Schuld und damit auf mich zukommende Strafen an. Sandra kann nichts dafür, ich habe mich gehen lassen, weil …"


  Bevor Asiki aussprechen konnte, fiel ihr Sandra ins Wort.


  „Mistress Naku, wir haben doch nur gelacht, weil wir uns so drüber gefreut haben, Tobi Engelmann auf dem Audio der Menschen zu sehen, er sprach vor vielen Menschen und hielt sich bis vor ein paar Minuten in der Festhalle des Lebenswerks auf." Naku erstarrte.


  „Was? Warum sagt ihr das nicht gleich? Wann war das? Wie lang ist das her?"


  „Es war um 11 Uhr 30. Auf dem blauen Band im Bild stand 11:30 Uhr und es stand ‚Direktübertragung aus der Festhalle des Lebenswerks' neben dieser Zeitangabe."


  Naku warf den Kopf in die Richtung ihrer zwei Begleiter. „Wie lang ist das her, Egin?"


  Egin schaute auf eine menschliche Zeitanzeige auf seinem Handgelenk. „Das war vor 9 Minuten. Woher habt ihr diese genauen Informationen über die Zielperson?"


  „Asiki hat herausgefunden, wie man aus dem Audio Informationen bekommen kann, so waren wir in der Lage, Tobi Engelmann zu beobachten." Naku würdigte Asiki mit einem Blick, der ihr sagte, dass alles vorher Gesprochene, sei es Bestrafung oder Geringschätzung, zunichte machte.


  „Ja, dann, Asiki, worauf wartest du? Zeig uns, was du entdeckt hast!" Asiki schaute leicht verwirrt zu Sandra.


  „Los, schalte es wieder ein, du weißt doch, wie's geht."


  Asiki schnappte sich die Fernbedienung, betont lässig ließ sie mit sicherem Tastendruck die Projektionsfläche aufleuchten, dann wählte sie das Zeichen, mit den zwei übereinander liegenden Kreisen und drückte darauf. Leute waren zu sehen, Musik ertönte, da die Lautstärke nicht gerade gering war, erschraken alle Anwesenden. Asiki erwischte zu allem Pech noch den falschen Knopf der Lautstärkenregelung und die Musik schwoll auf ein fast unerträgliches Maß an. Es gelang ihr erst nach ein paar panischen Fehlversuchen, die Lautstärke wieder in den Griff zu bekommen.


  „Stimmt, da ist die Zielperson! Sehr gut, Asiki, gut gemacht!" Asiki wandte sich zu Naku.


  „Ohne Sandra hätte ich es aber nicht geschafft, hinter die Bedeutung all dieser Schriftzeichen zu kommen. Ihr gebührt genau so viel Ehre wie mir an dieser Entdeckung, Mistress Naku." Asiki zwinkerte Sandra unbemerkt zu und Sandra strahlte mit einem Lächeln zurück, jetzt wusste auch sie was Freundschaft bedeuten konnte.


  Egin und Ogin hatten sich hinter dem Sofa platziert und starrten gebannt auf die Geschehnisse. Naku saß in der Mitte des Sofas und war wie hypnotisiert. Er sah wirklich sehr ansprechend aus, sie ertappte sich dabei, wie sie seine Augen fixierte und auch seinen Lippen folgte. Er hatte ein sehr anziehendes Äußeres, sie konnte sich nicht von seinem Anblick losreißen.


  „Sehen Sie, Mistress! Unten im blauen Band ist die Zeitangabe!" Egin verglich automatisch die Zeit mit seiner Uhr.


  „Ja, das scheint eine Direktübertragung zu sein", sagte er mit einem wichtig klingenden Tonfall.


  „Richtig, Egin! Es steht ja auch groß und breit auf dem blauen Band. Direktübertragung."


  Alle bis auf Naku lachten leise, ein Blick von ihr in die Runde ließ aber alle aufkommen wollende Heiterkeit gleich wieder absterben. „Seid jetzt still, hört lieber genau zu! Und etwas mehr Disziplin! Sandra und Asiki, setzt euch neben mich! Und Sandra, hör genau zu!"


  „Aber natürlich, Mistress Naku!" Gebannt verfolgten die fünf die Übertragung.


  Es gab eine Art Zeremonienmeister, der mit einer beschwörenden Stimme das Wort an verschiedene Menschen richtete, die auf einer Tribüne vor kleinen, durchsichtigen Tischchen saßen, auf denen Karaffen und gefüllte Trinkgefäße standen, aus welchen die Sitzenden ab und zu einen Schluck zu sich nahmen. Die Sitzenden erzählten Geschichten über die Zielperson und aus den Informationen, welche das blaue Band und der Zeremonienmeister zusätzlich kundtaten, ergab sich, dass die zwei nun befragten Menschen, die Erzeuger des Tobi Engelmann waren.


  „Diese Menschen pflanzen sich noch auf urtriebgesteuerte Weise fort? Das ist schon noch sehr primitiv, wenn man sich ihre technischen Möglichkeiten im Vergleich dazu anschaut. Ogin, was sind Team-Kollegen? Diese Weibchen und Männchen sind Team-Kollegen?"


  „Meines Wissens nach gehen viele Menschen Beschäftigungen in kleineren und größeren Gruppen nach und je nach Grad einer gewissen Konstellation heraus nennen sie sich dann Team-Kollegen, äh, mehr weiß ich nicht."


  Sandra schaute auf. „Ogin, ist das dann so was wie ein Partner bei uns oder hab ich das falsch interpretiert?"


  „Ja, so könnte man das dann schon nennen, das trifft es sogar ziemlich genau, danke, Sandra!" Naku nickte Sandra für diesen konstruktiven Betrag wohlwollend zu.


  „Jetzt, Tobi Engelmann wird vom Zeremonienmeister an ein separates Pult geführt und …!"


  „Egin, wenn du uns die Dokumentation des soeben Gesehenen ersparen würdest!"


  „Entschuldigung, Mistress Naku!"


  Der Zeremonienmeister richtete das Wort nun an Tobi. „Herr Engelmann, bitte beschreiben Sie uns doch, was Sie jetzt, nach der Verleihung der Ehrenmedaille, die Sie gerade vor noch nicht einmal zehn Minuten von unserer geliebten Kira Moffit persönlich erhalten haben, empfinden. Um die Ehrenmedaille beneide ich Sie nicht, aber um das Küsschen von Kira, hahaha!"


  


  Der ganze Saal lachte, zusammen mit Tobi und Hector Larossa. Er roch immer noch das starke Parfüm, welches Kira auf seinem Hemd hinterlassen hatte, sie hatte ihn geküsst, zwar nur ganz leicht, aber das war doch so was von egal, er schwebte fast zum Mikrofon. Er war so glücklich in diesem Moment, seine Eltern, Freunde, Arbeitskollegen und sogar seine höchsten Vorgesetzten bis hin zu Abgeordneten des Kuppeltags, alle liebten ihn und wenn es nur gerade für diesen Moment war.


  Das Mikro war wie ein kleiner, schwarzer Punkt, der, je näher er kam, an bedrohlicher Masse zunahm. Tobis Magen krampfte etwas, der Mund wurde schlagartig trocken und die soeben gefühlte Sicherheit verlor sich zwischen den Köpfen der begeisterten Menge unter ihm. Hector stellte erneut die Frage zu seiner momentanen Gefühlswelt, entlockte ihm nur, nach einem kurzen Räuspern, dass er gerade sprachlos sei. Das Publikum hielt dies für eine lustige Floskel und bog sich vor Lachen. In diesem Moment merkte Tobi, dass er einfach alles sagen könnte, sie würden es mit Humor nehmen.


  „Äh, ich möchte mich bei allen bedanken, die bei dieser Aktion mitgemacht haben und dass es geklappt hat! Hey, gut gemacht!" Er hob beide Daumen und die Menge johlte auf.


  „Herr Engelmann, was werden Sie nun machen, nachdem Ihnen von den Ärtzen und Ihren Vorgesetzten etwas Urlaub verordnet wurde?"


  „Äh, also… als Erstes werd' ich jetzt mal nach der Verleihung nach Hause gehen, darauf freu ich mich so! Am meisten auf mein eigenes Bett und ein bisschen Musik hören, ja, ich glaube, ich lass es mal richtig ruhig angeh'n! Ein bisschen relaxen wird mir sicher ganz gut tun. Ah, genau, mit meinen Eltern werde ich auch etwas unternehmen in meiner Freizeit, es sind übrigens die besten Eltern der Welt, Hector!" Tobi wurde etwas lockerer.


  „Lass uns mal darüber nicht streiten!" Hector hatte den Ball aufgenommen und ihn in einen Pass direkt auf die Lachmuskeln der Anwesenden verwandelt. Tobi verabschiedete sich fünf Minuten lang durch Winken, Lachen und unzählige „Danke, danke … ja, danke!". Er verschwand hinter dem Tribünenvorhang und wurde dort von Hoche, Milli, seinen Eltern und dem Rest des Teams willkommen geheißen.


  „Hey, fürs erste Mal gar nicht so schlecht!" Hoche gab ihm fünf und seine Eltern umarmend wurden seine Schultern geklopft. Sonst war niemand mehr hinter der Bühne, bis auf ein paar Techniker.


  „Wo ist die Party? Wo sind die ganzen Leute hin?"


  „Die Party geht im Bayrischen Hof und wird sicher ganz schön streng werden, deine Eltern wollen da nicht hin. Auch Milli und ich sind dafür nicht so zu haben, aber wenn du hin willst, komm' ich natürlich schon mit."


  „Nee, nee, lass mal, mir is auch noch nicht sooo gut, dass ich da jetzt noch hingeh'. Nee, des is schon cool so, fliegt ihr mich noch heim?"


  


  KAPITEL 5: NACHBARSCHAFT


  


  Suspicious Child perlte aus den Lautsprechern seiner antiken Stereoanlage, die Vibraphon- und Gitarrenklänge verschmolzen zu einem Teppich, der vom Schlagzeug und Bass sanft wogend durch das Wohnzimmer getragen wurde. Tobi lag dösend in seinem Superflauschsofa und genoss seinen ersten richtigen Urlaubstag in vollen Zügen. Zwar geisterten ihm immer noch ab und zu Bilder des erlebten Schreckens durch den Kopf, doch hatten diese an Bedrohlichkeit verloren. Auch hatte er es endlich geschafft, seine etwas verschobene Einstellung und die daraus resultierenden Fehlinterpretation verschiedener Gefühle zu Wilmas Tod für sich zu klären.


  Es war auch deshalb sein erster richtiger Urlaubstag, weil er den ersten Tag nach der Verleihung komplett seinem besten Kumpel Morpheus gewidmet und sich nur für den Gang auf die Toilette, zum Kühlschrank oder zum Getränkefach aus seinem Bett erhoben hatte. Am zweiten Tag hatte er den Fehler begangen, das Haus zu verlassen, eigentlich wollte er nur seinen Lebensmittelvorrat etwas aufstocken, doch aus dem gemütlichen, kurzen Einkaufsbummel wurde ein Interview-Marathon, der von einem spießrutenartigen Lauf durch aufdringlich freundliche Autogrammwoller abgerundet wurde. Selbst der Einkauf, der erst nach zwei Stunden fortgesetzt werden konnte, gestaltete sich als ungemütlich. Nachdem er es endlich geschafft hatte, sich von einer, ihn lobenden Schulterklopf-Sippe im Gemüsebereich zu verabschieden, um unbemerkt bei den Milchprodukten schnell ein paar Joghurts, Milch und etwas Käse in seinen Einkaufswagen zu stopfen, wurde er bei den Backwaren von einer Horde von Handschüttlerinnenen in ein zehnminütiges Smalltalk-Scharmützel verwickelt.


  Die Kassiererin scannte jedes gekaufte Stück extra genüsslich, um ihm nebenbei honigsüße Fragen zu stellen. Er fühlte sich von allen Seiten beobachtet und ganz speziell von der Schlange aus Menschen, die sich ausschließlich hinter seiner Kasse gebildet hatte. Nach weiteren 15 Minuten des Händeschüttelns und Grüßens hatte er endlich wieder sein Haus und seine Wohnung erreicht.


  Das dumpfe Zischen der Nadel, welche gerade in die Auslaufrille gehüpft war, riss ihn aus den Gedanken, er stand auf und betätigte den Tonarmlift. Ja, kein Komfort, aber unzerstörbar, dachte er beim Umdrehen der Dave Pike Set „Infrared"-Langspielplatte. Er senkte die Nadel wieder vorsichtig in die Rille ab und bewunderte, wie immer eigentlich, die Reflektionen der polierten Edelstahlgewichte, welche sich stoisch-präzise zusammen mit dem schwarz-glänzenden Plattenteller drehten.


  Sitarklänge und ein sehr tanzbarer Beat setzten ein, Tobi machte ein paar Tanzschritte, schnappte sich das Klapp-Cover der Platte und betrachtete, am Fenster stehend und zum Takt wippend, die Fotos der Künstler. Das ganze Cover war violett eingefärbt, die Fotos waren deshalb nicht schwarz-weiß, sondern schwarz-violett, was ein Betrachten, aufgrund dieser psychoaktiven Farbgebung, erschwerte.


  Nachdem sich seine Augen an das ungewohnte Kontrastprogramm gewöhnt hatten, war es ihm möglich, Gesichter und Details der Bekleidung zu erkennen. Die Typen würden hier überhaupt nicht auffallen, dachte er bei sich und blickte aus dem Fenster, draußen, zwei Stockwerke tiefer, liefen Leute mit Schlaghosen, großen Stehkragen und gebatikten T-Shirts herum, genauso hatten die Leute vor 250 Jahren auch ausgeschaut. Er untersuchte das Cover noch etwas genauer und fand schließlich die gesuchte Angabe, recorded at MPS-Tonstudio, Villingen, June 15th and 16th 1970.


  „Wow! 339 Jahre und genau an meinem Geburtstag, das is ja der Hammer! Von wegen 250 Jahre, krass, echt krass!" Er hüpfte mit dem Cover in den Händen durch sein Wohnzimmer, ja, diese Sitarmusik war schon sehr mitreißend, da ertönte der melodische Klingklang des Audios. Tobi stutzte und unterbrach seine Tanzeinlage, stellte das Cover zurück neben den Plattenspieler und schlenderte zur Audiokonsole.


  „Hey, Alter! Alles Roger bei dir?" Hoches Konterfei erschien auf der Bildfläche.


  „Hi, Hoche! Alles vom Feinsten, bis auf gestern war alles ruhig bis jetzt."


  „Ja, hab dich gesehen! Aber du Sack hast ja dein Audio tot gestellt, hab's schon versucht, dich anzurufen, aber …"


  „Hey, das war die Hölle, echt, alle Furz lang hat irgendjemand versucht, mich zu erreichen. Hab dann radikal alles tot gemacht, aber heut' morgen hab ich's zum Glück auf Freunde und Bekannte gestellt. Wieso, hab ich irgendwas verpasst?" Hoche zog die buschigen Brauen hoch, schüttelte übertrieben den Kopf und fuhr fort.


  „Nee, eigentlich war ich nur neugierig, ob du die Karte schon bekommen hast? Weißt doch, dass ich sooo neugierig bin, also schieß los, haste deine 10 Kilo Eubel schon bekommen? Los spuck's aus, und wenn ja, dann rock ma am Wochenende voll durch! Und …"


  Tobis Augen weiteten sich. „Oh fuck, die hab ich ja total vergessen!" Er hielt sich die Hand vor den Mund und simulierte übertriebenes Erstaunen.


  „Ahwah! Du Honk, schau in deinen Briefkasten, aber zackig! Und ruf mich an, ja … bis gleich!"


  Tobi winkte und schaltete ab. Er schoss in seine Schuhe und schlüpfte noch schnell in eine dünne Jacke, schnappte sich die Schlüsselkarte und flitzte aus seiner Wohnung.


  Er huschte durch den menschenleeren Gang, vorsichtig öffnete er die Glastür zum Treppenhaus, ging langsam auf das Geländer zu und blickte in das Foyer.


  Herr Hossek saß wie immer hinter seinen Monitoren, Tobi wusste, dass auf einem immer das Sportprogramm lief, weshalb er ihn nicht bemerken würde, wenn er sich zu seinem Postfach schleichen würde. Das letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein Gespräch mit dem mürrischen Hausmeister.


  Tobi nahm die linke Treppe des Eingangsportals, so würde er ohne Hossekkontakt an seine Post kommen. Leise, schattengleich huschte er an der Wand entlang, die Stufen hinunter, an deren Fuß er kurz inne hielt und zu Hosseks Monitorfestung schielte. Nichts, außer dem leisen, unverständlichen Murmeln einer Sportübertragung hallte durch die kalte, kalksteingetäfelte Eingangshalle. Der kleine, türlose Raum mit den Fächern war auf der linken Seite und nur noch drei Meter entfernt.


  Tobi erreichte mit zwei flinken Hüpfern den Raum, zog seine Karte und drückte sie in den Schlitz seines Fachs. Es klickte leise und das Türchen sprang auf. Nicht nur, dass es ihm gerade eine diebische Freude bereitete, sich ungesehen hierher zu schleichen, nein, die Spannung auf den „Schatz" war dadurch noch mehr angestiegen, mit zitternden Fingern stupste er das Fach ganz auf. Das azurblaue Leuchten des Umschlags wurde durch die blanke, metallene Oberfläche des Schließfachs um ein Vielfaches verstärkt. Tobi zog andächtig das Kuvert aus dem Fach. Er schaute sich um und steckte es in die Jackentasche.


  Herr Hosseks Stimme ließ ihn herum fahren. Nein, die Begrüßung galt nicht ihm, es war jemand in die Halle gekommen, der Stimme nach schien es eine Frau zu sein. Tobi drückte sich an die gegenüberliegende Wand aus Schließfächern und schob sich an die Sichtkante zur Halle heran. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke dass die Aktion ja schon etwas übertrieben war, aber andererseits machte es gerade zu viel Spaß, um sie jetzt schon zu beenden.


  Er ging in die Hocke, denn dem Stimmengewirr nach bewegte sich die weibliche Person in seine Richtung. Er wollte gerade wieder aus seinem Versteck spähen, als ein Paar Beine in einem knielangen Rock und ochsenblutroten Pumps an ihm vorbei stöckelte. Er spürte fast den Stoff auf seinem Gesicht, roch das Parfüm und konnte mit Müh und Not verhindern, das sein Gesicht in den wohlgeformten Po der Unbekannten eintauchte. Er riss sich zurück und spähte dem wackelnden Gesäß und der blonden Mähne hinterher, scheinbar war die Frau mit ihrem großen Umzugskarton so beschäftigt, dass sie ihn wirklich nicht bemerkt hatte.


  Er richtete sich auf und sah sie gerade noch hinter einer der dicken Säulen des Treppenportals verschwinden. Er hatte seine Tarnungsaktion vergessen und stand nun vor dem Eingang. Herr Hossek kam hinter seinem Schutzwall aus Monitoren hervor und grüßte ihn in einer sehr freundlichen Art, welche ihm bei weitem nicht so geläufig war, wie seine mürrische und deshalb verhalten und spröde wirkte. Tobi erwiderte den Gruß mit einem müden Lächeln und schüttelte die Hand des Hausmeisters, der zu allem Überschwang auch noch mit der anderen die seine fester umschloss, als es Tobi eigentlich lieb gewesen wäre.


  „Herr Engelmann, ich bin ja so stolz, dass Sie hier bei mir … äh, ich meine, bei uns in dieser Hausgemeinschaft wohnen und wenn irgend …"


  „Wenn irgendetwas sein sollte, dann weiß ich ja, wo ich Sie find', ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag", vollendete Tobi den Satz. Herr Hossek bekam große Augen und nickte pflichtbefohlen.


  „Äh, ja genau und …" Tobi wandte sich im Gehen noch einmal um.


  „Und? Und was, Herr Hossek?"


  Sofort kam der Hausmeister wieder näher, schaute sich verschwörerisch um und sagte in eben so einem Tonfall leise zu Tobi: „Ihre neue Nachbarin, die wo gerade eben da an Ihnen vorbei gewackelt ist, haben's die gesehn, boah! Solche Dinger!" Er hielt seine zu Körbchen geformt Hände in Brusthöhe. Tobi zog die Augenbraue hoch. „Sie heißt Sandra Klein und arbeitet als Sekretärin für irgendjemand von der Hydrocon!"


  Herr Hossek kam noch näher und senkte die Stimme noch mehr, Tobi roch seinen sauren Atem und den abgestandenen Mief seiner Bekleidung.


  „Die muss 'nen wichtigen Posten haben, weil die haben die Sachen mit einem Esquire Essencial vorbei gebracht!"


  „Was? Mit einem Esquire, Herr Hossek Sie wollen mich zum Besten halten! Von denen gibt's 60 oder 70 Stück auf der ganzen Welt!"


  „Wenn ich's Ihnen doch sag! Ich hab erst vor drei Tagen eine Reportage über Vladimir Sossej gesehen, der Generaldirektor von Hydroprom aus Moskau, der lässt sich auch in so einem Esquire rumfliegen! Wissen Sie was, ich zeig's Ihnen, ha! Dann müssen Sie mir glauben, ha! Hab nämlich alles auf dem Schirm gehabt. Kommen Sie, bitte." Er wandte sich um und steuerte auf seine Monitorfestung zu.


  Tobi folgte ihm zögernd, doch die Neugier ließ ihm keine Chance, er tauchte in den warmen, muffigen, nach kaltem Rauch und vollen Aschenbechern stinkenden Kontrollraum. Der Hausmeister hatte sich schon in seinen Sessel fallen lassen und fingerte an einer vergilbten Tastatur herum. Nach ein paar Sekunden deutete er auf den Bildschirm rechts oben und Tobi stieß einen Pfiff der Bewunderung aus.


  „Wow! Das ist echt einer, fuck, kommt der geil! Herr Hossek, 'tschuldigung!" Tobi nickte Herrn Hossek zu, der dies sehr genoss. „Was sind das alles für Leute, die da mit aussteigen und können Sie mal Standbild … wow!" Tobi stand mit offenem Mund da und starrte auf das Gesicht und den Hals von Naku, welche gerade beim Aussteigen nach oben direkt in die Kamera blickte.


  „Schön nicht? Das ist, glaub' ich, der Boss von Frau Klein und die andere da scheint auch so was wie 'ne Sekretärin zu sein." Herr Hossek deutete auf eine athletisch wirkende, junge Frau mit asiatischen Gesichtszügen. Tobi riss sich los und ein Gedanke rutschte ihm über die Lippen.


  „Können Sie's mir ausdrucken?" Herr Hosseks Augen verengten sich und er erwiderte etwas gedehnt: „Aber das ist nur für Überwachungszwecke der Ordnungsbehörden gestattet und wenn das ein Test sein soll, ich fall' da nicht drauf …!"


  „Nein, entschuldigen Sie bitte, ich … ich möchte Sie nicht abchecken und das Bild wär' bei mir gut aufgehoben, Sie können mir da vertrauen!" Tobi zwinkerte Herrn Hossek zu, der wiederum ein fettes Grinsen aufsetzte.


  „Okay! Bleibt unter uns und eine Hand wäscht die andere." Er hielt Tobi die Hand hin und ohne zu zögern schlug dieser ein. Das Bild lief kein zehn Sekunden später aus dem Schlitz des Druckers. Tobi bedankte sich kurz, verabschiedete sich und verließ das stinkige Kabuff. Jetzt hatte er zwei Schätze in seiner Jacke: 10.000 Eubel und das Foto einer Frau, die in seinem Herzen nur durch ihr Bild einen Stich ausgelöst hatte.


  Ein spitzer Schrei ließ ihn aus seiner Beutestudie aufschrecken, er war schon die Hälfte der Treppe hinaufgestiegen, welche er vorher so vorsichtig hinab geschlichen war. Vor ihm war Bewegung auf den Stufen. Instinktiv sprang er zur Seite und erkannte im Wegspringen, dass ein Umzugskarton die Stufen herunter gesaust kam. Tobi langte zu und bekam den Karton zu fassen, doch das starke Abbremsen hatte zur Folge, dass diverse im Karton befindliche lose Gegenstände auf eine eigene, ballistische Bahn Treppe abwärts geschickt wurden.


  Unter lautem Poltern und Blattgeraschel purzelten und flogen antike Bücher, Comics und lose Blätter die Stufen hinunter. Tobi schaute fasziniert einem in besonders schönen Kreisen und Bögen gleitendem Blatt nach, da ertönte eine – trotz der leichten Hysterie, die in ihr mitschwang – angenehme Frauenstimme.


  „Oh, entschuldigen Sie bitte … mir ist dieser Karton aus den Händen geglitten und… ich hoffe, Sie sind nicht verletzt oder … oh nein! Da sind ja fast alle raus gefallen, so'n Scheiß aber auch!" Sandra war die Treppe zu Tobi heruntergekommen und erreichte den Treppenabsatz auf dem Tobi mit dem halbentleerten Karton stand und sie angenehm überrascht anlächelte.


  „Entschuldigung, dass ich mich noch nicht vorgestellt hab, Sandra, Sandra Klein aus 7C, ich bin erst vor 5 Tagen eingezogen." Sie hielt ihm ihre Hand hin und lächelte ihn so liebevoll an, das Tobi froh war, den Karton als kleines Schutzschild zu haben.


  Umständlich reichte er ihr die Hand und stammelte leise: „Ich bin der Engelmann, aäh Tobi, Tobi Engelmann aus 4C. Dann sind wir ja Nachbarn! Äh, soll ich Ihnen behilflich sein, Sandra, ich meine, Frau Klein?"


  „Nee, ich bin die Sandra! Aber wenn Sie mir helfen möchten, sag ich natürlich nicht nein."


  Tobi stellte den Karton ab und beide begannen, die chaotisch verteilten Schriftstücke zu sortieren und hinein zu schichten. Tobi betrachtete jeden der Comics sehr genau und nachdem er einen, ihm bekannten, von Erich von Gotha in den Händen hielt, konnte er sich nicht mehr zurückhalten, die Neugier war stärker als sein unsicheres Gefühl, welches er immer hatte, wenn er mit fremden Frauen Kontakt aufnahm.


  „Frau Klein?" Sandra schaute auf und lächelte ihn mit ihren blauen Augen an. „Äh, Sandra. Du sammelst antike Comics?"


  „Ja, eigentlich hat mein Vater damit angefangen und ich hab daran Gefallen gefunden, ich mag die verschiedenen Stile und wie jeder auf seine Art und Weise eine mitreißende Dynamik entwickeln kann. Auch die gewisse Art von Erotik kommt, besonders in dem Exemplar, das du gerade eingeräumt hast, sehr zum Tragen. Magst du solche Comics auch?"


  Die direkte Art mit der Sandra auf Tobis Frage geantwortet hatte, ließ ihm die Schamesröte ins Gesicht steigen, andererseits war es faszinierend für ihn, wie natürlich und ohne irgendwelche Hintergedanken Sandra auf seine Frage geantwortet hatte.


  Tobi wagte kaum, Sandra anzuschauen und sagte nur leise und knapp: „Ja, sehr sogar, ich sammle sie auch."


  Sandra merkte, dass es Tobi nicht so leicht fiel, mit ihr so schnell Kontakt aufzunehmen, hatte sie vielleicht falsch reagiert? Egal, fürs Erste gar nicht schlecht, er wirkte schüchtern und sie fand ihn irgendwie süß, wie er so leicht errötend vor ihr zugab, dass er erotische Comics sammelte.


  Tobi schnappte sich den Karton, hob ihn mit beiden Händen vor den Bauch und stapfte die Treppe hinauf. „Sollen wir ihn nicht zusammen hochtragen?"


  Tobi lächelte gepresst. „Nee, nee! Das geht schon, kein Problem, ha, das wär doch gelacht!"


  Insgeheim verfluchte er sich für diesen großkotzigen Spruch, er hatte das Gewicht des Kartons komplett unterschätzt, aber wenn diese Sandra mit diesem Karton die Treppe hinauf gekommen war, musste das doch zu schaffen sein. Am Ende der Stufen überholte Sandra Tobi.


  „Warte, ich mach die Glastür zum Gang schon auf."


  „Ja, puh! Das ist, glaub' ich, keine schlechte Idee." Tobi bog in die geöffnete Gangtür ein, nur noch 20 Meter, er sprach sich innerlich Mut zu und beschleunigte den Schritt etwas. Sandra eilte wieder an ihm vorbei und öffnete ihre Wohnungstür, Tobi erreichte die Zielgerade und aus dem letzten Loch pfeifend schaffte er es, den Wohnungsflur zu durchqueren und den Karton auf einem Tisch im großen, geräumigen Wohnzimmer abzustellen.


  Ihm war jetzt doch etwas warm, er merkte wie der Schweiß in kleinen Töpfchen seinen Rücken überzog und sein T-Shirt nach dem Abstellen des Kartons daran anklebte.


  Die Wohnung war vom Schnitt her wie die seine, nur alles auf links. Wo bei ihm die Küchenkombüse mit der Theke war, war hier eine Wand und umgekehrt. Auch war die Wohnung unverkennbar von einer Frau eingerichtet worden, helle angenehme Farbgebung, luftige Möbel und Sofas und es roch angenehm nach Parfüm oder Badezusätzen.


  „Darf ich dir was zu trinken anbieten, Kaffee, Tee oder ein Bier? Nimm doch Platz, nimm reichlich!" Sandra ließ ein glockenartiges Lachen erklingen, Tobi konnte nicht anders als mit ihr einzustimmen, das erste Eis war gebrochen, Tobi nahm Platz und wandte sich wieder etwas schüchterner an Sandra.


  „Wenn ich ein Mineralwasser bekommen könnte, wär das cool."


  „Cooles Mineralwasser kommt sofort." Sandra wandte sich um und verschwand hinter der Theke der Küche. Tobi untersuchte die Wohnung etwas genauer, als Erstes blieb sein Blick an der Bedienkonsole von Sandras Audio hängen.


  „Wow! Tolle Anlage, das ist ja eine Electra 250 Xl, neuestes Modell!" Vor seinem inneren Auge liefen die Werbung und das Preisschild vorbei.


  „Die Audioanlage meinst du?" Sandra tauchte mit zwei Gläsern und einer Flasche Blubbersprudel hinter der Küchenzeile auf. „Ja, die is toll, nicht? Hab' ich von meinem Boss bekommen, zum Wohnungseinzug, als Geschenk." Sandra füllte die Gläser und reichte Tobi eines.


  „Mein Chef sollte mir auch mal so eine Anlage schenken. Mann, das wär der Hammer!" Tobi prostete Sandra zu und sie ließen sich das kühle Nass die Kehle hinunter rinnen.


  Da stutzte Sandra und verschluckte sich, hustend kam das soeben getrunkene Wasser als lustige Fontaine aus ihrer Nase geschossen, sie sprang auf, verschwand wieder hinter der Theke, Tobi hörte Schnäuzgeräusche und durch das Schnäuzen: „Du bist der Tobi Engelmann aus dem Audio! Jetzt hat es erst Klick gemacht, der Tobi Engelmann!"


  Nun schoss Tobi so viel Blut in den Kopf, dass er ein Rauschen vernahm, wie ein rotes Glühwürmchen saß er auf dem Sofa und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sandra nahm wieder neben ihm Platz.


  „Du bist ein richtiger Held, nicht wahr? Ich hab alles über dich gesehen und gehört!"


  „Na ja, Held ist vielleicht übertrieben. Ich hab doch nur getan, was zu tun war, deshalb bin ich doch kein Held." Tobi schaute immer noch leicht gerötet in die andere Ecke des Zimmers, um nicht den erwartungsvollen Blicken Sandras begegnen zu müssen.


  „Doch, du hast ganz vielen Menschen das Leben gerettet und deinem Teamkollegen auch! Wenn man einem Partner hilft, ist das was Tolles, ich weiß das auch."


  Tobi hörte der stolz formulierten Ausführung Sandras nur mit einem halben Ohr zu, sein Blick war an vier Bilderrahmen hängen geblieben, die ihm aufgrund der Luxusaudioanlage vorher nicht aufgefallen waren. „Kann ich mir die Bilder mal anschauen?"


  „Natürlich, das sind Kopien von ein paar Seiten eines sehr seltenen Comics, meine Mistr… ah, mein Boss hat die mir geschenkt, denn du musst wissen, sie hat das gleiche Interesse an Comics wie ich."


  Tobi war nun so nah an den Comicseiten, dass er Einzelheiten erkennen konnte, er hatte diesen Stil schon mal gesehen, schwarz-weiße Flächen, aus denen sich symmetrische Tribalmuster zu erotisch gefesselten Männern und Frauen verdichteten.


  „Dem Stil nach ist das aus den neunzenhundertneunzigern, diese Tribalstile waren damals sehr populär, auch die explizite Darstellung dieser sadomasochistischen Praktiken war damals sehr in. Ich kenne diesen Stil, nur ist mir gerade der Künstler nicht so geläufig, aber ich hab erst vor ein paar Tagen einen Comic in diesem Stil bekommen, hab ich total vergessen wegen dem ganzen Trubel."


  Sandra war nun auch aufgestanden und neben ihn getreten. „Wie, du kennst diesen Stil? Das ist Michael Manning!"


  „Also ganz sicher bin ich mir nicht, hab nur kurz drin geblättert, aber ich kann ihn schnell mal holen, dann kannst du mal gucken, wenn du möchtest?" Sandra schaute Tobi mit großen Augen an und klatschte in die Hände.


  „Au ja, das wird spannend!"


  „Ja, des denk ich auch, komme gleich wieder, macht's dir wirklich nichts aus, wenn …?"


  „Hey, jetzt mach mal halblang, ich bin doch genauso neugierig drauf wie du und wenn es ein echter Manning ist, dann würd' mein Boss sich sicher auch dafür interessieren, huhu, die würd vielleicht ausflippen!"


  „Also, bis gleich!" Tobi sauste den Hausgang zur Eingangstür entlang, schlüpfte hinaus und den Flur hinunter zu seiner Wohnungstür. Die Gedanken überschlugen sich, er hatte sich nichts vor Sandra anmerken lassen, aber sein Innerstes brannte vor Auf- und Erregung. Es war zu schön, um wahr zu sein, er hatte eine Chance, die Frau kennen zu lernen, welche er noch vor 20 Minuten zu seiner neuen Göttin erkoren hatte. Das war eine Fügung des Schicksals, ja, nach Jahren des Pechs war das Glück wieder auf dem Weg zu ihm.


  Wo war der Comic, verdammt, Tobi verfluchte innerlich seine Unordnung, aber der Beherrscher des Chaos fand nach ein paar Minuten unter einem Stapel Klamotten das heiß begehrte Manuskript. Sein Herz machte einen zusätzlichen Hüpfer, als er den Namen des Künstlers als Bestätigung für sein Glück auf dem Cover fand und theatralisch laut zu sich und in den Raum sprach: „Micheal Manning! Hab ich's doch gewusst! Ha!"


  Er nahm die Geldkarte und das Foto von Naku und legte beides sanft in die Schublade eines kleinen Beistelltischchens, welches er bevorzugt als Aufbewahrungsort für wichtige Dokumente benutzte. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel neben der Garderobe im Gang und dem routinemäßigen Abchecken, ob die Schlüsselkarte in seiner Jackentasche war, verließ er mit dem Comic bewaffnet sein Appartement.


  Er betätigte die Türklingel und für einen kurzen Moment kam es ihm so vor, als ob leise Stimmen hinter der Tür zu hören waren. Doch nach einem zweiten Hinhören war er sich sicher, dass es Werbung aus dem Audio gewesen war. Nach einer halben Minute klingelte er noch einmal, wahrscheinlich hatte Sandra die kurze Pause für einen wichtigen Gang genützt. Ein leises „Ich komme sofort! Nur noch ein paar Sekunden!" bestätigte seine Theorie, er schmunzelte in sich hinein und stellte sich Sandra auf dem Töpfchen sitzend vor. Die Tür öffnete sich und die etwas aufgewühlt wirkende Sandra erschien im Türspalt.


  „Hallo Tobi, entschuldige …", sie trat zur Seite und öffnete die Tür so weit, dass Tobi eintreten konnte, „dass es etwas gedauert hat, aber ich war …"


  „Macht doch gar nichts.", fiel Tobi ihr ins Wort, um sich und ihr eine peinlich genaue Erklärung zu ersparen. Er ging voraus in das Wohnzimmer, Sandra folgte neugierig auf den Comic in seiner Hand starrend.


  „Mach's doch nicht sooo spannend! Zeig ihn mir doch bitte, ja?" Tobi legte den Spinnengarten von Michael Manning auf den Tisch, scheinbar hatte Sandra das schwere Paket allein verräumt. Sie drängte ihn zur Seite, hielt inne und fuhr bewundernd mit den Fingern über den Einband. „Uihh! Der ist ja wie neu, darf ich reinschaun?"


  Tobi nickte und hatte ein stolzes Lächeln aufgesetzt. „Nur zu, schau ihn dir ruhig an, die Seiten halten auch noch alle prima."


  Sandra schnappte sich den Comic und ließ sich mit einem erwartungsvollen Seufzer in die Kissen des Sofas gleiten, Tobi stand etwas verloren herum, während sich Sandra sofort intensiv mit dem Comic beschäftigte. Sie entnahm einer Schublade ein Spektrometer und bestimmte damit die Echtheit des Papiers, was Tobi nicht sonderlich verdutzte, er selbst hatte so ein Spektrometer. Sandra schaute auf.


  „Ohne Zweifel, der is echt und noch dazu das Exemplar, welches meiner Chefin fehlt, hundertprozentig, bin ich mir da sicher!"


  „Ja, und was soll das jetzt heißen?"


  „Ach, stimmt ja, du weißt ja gar nicht, wer mein Boss ist, sagt dir Hydrocon etwas?" Tobi nickte und setzte sich neben Sandra.


  „Na klar kenn ich Hydrocon und was hat das mit deinem Boss zu tun? Mann, sag bloß, dass dein Boss die Chefin von Hydrocon ist?" Sandra nickte, legte den Comic vorsichtig auf die Glasplatte des Tisches vor sich und sagte verschwörerisch: „Dieses Comicbuch ist für sie unbezahlbar! Ich meine, sie zahlt für dich jeden Betrag!"


  Tobi schaute sie etwas verdutzt an, Sandra errötete und versuchte das verpatzte wieder auszugleichen. „Ich meine natürlich, dass mein Boss dir jeden Betrag für diesen Comic zahlen würde!" Beide lachten laut auf über diesen vermeintlichen Versprecher.


  „Morgen ist mein Urlaub zu Ende und wenn du willst, erzähl ich ihr von dem Comic und wenn ich sag', dass du der Tobi Engelmann aus dem Audio bist, will sie dich sicher persönlich kennenlernen. Das wär' doch toll! Oder was meinst du? Entschuldige bitte, wenn ich dir da in irgendeiner Weise vorausgegriffen habe."


  „Nee, das ist schon okay! Ich hab eh gerade Urlaub und überhaupt, wie is die denn so, deine Chefin? Hat sie auch einen Namen? Oder ist das ein Geheimnis?" Tobi sprach die Worte bewusst etwas gedehnter, um nicht den Anschein von zu viel überschwänglichem Interesse zu zeigen.


  „Oh, stimmt ja! 'Tschuldige, aber normalerweise wissen alle, wie sie heißt, zumindest da, wo ich hauptsächlich verkehre. Sie heißt Naku Scalamankar und ich finde, dass sie wunderschön ist. Warte, ich zeige dir ein Bild von ihr." Sandra stand auf und verschwand im Gang, kam aber schon nach ein paar Sekunden mit einem kleinen Bilderrahmen in der Hand zurück. „Da, ist sie nicht schön?"


  Tobi empfing das Bild mit leicht zitterigen Händen, ja, sie war es, kein Zweifel war mehr möglich, nach ein paar Sekunden der Betrachtung gab er das Bild andächtig zurück. „Ja, sie ist sehr hübsch, da kann sich ihr Mann aber glücklich schätzen."


  Sandra schaute mit einem wissenden Lächeln in den Augen zu ihm herüber. „Nein, Naku Scalamankar ist nicht verheiratet oder irgendwie liiert, das würde ihr Posten gar nicht zulassen, äh, ich meine, sie ist sehr wählerisch und der Richtige ist scheinbar noch nicht bei ihr vorstellig geworden."


  Sandra wirkte etwas nervös, Tobi, der sich ertappt fühlte, räusperte sich übertrieben laut. „Wenn du sie fragst und sie ja sagt, dann kannst du ihr sagen, dass ich gerne vorbei kommen würd'."


  „Das werd ich ihr gleich morgen ausrichten, das mit dem Comic, natürlich."


  Da wurde Tobi erst bewusst, dass er diese nette Person vor nicht einmal 45 Minuten kennengelernt und zu ihr so ein vertrautes Gefühl hatte, als ob er sie schon immer kennen würde, fast so, wie er sich als Kind mit einer Schwester verstanden hätte, wenn er eine gehabt hätte. Noch dazu entschied sich für ihn hier ein nicht unwesentlicher Teil seiner Zukunft: Sie ermöglichte ihm das Kennenlernen einer unbekannten Schönheit.


  


  KAPITEL 6: TEESTUNDE


  


  „Hallo, Hoche …!" Das etwas zerzauste Haar und die knautschige Gesichtsform ließen Tobi darauf schließen, dass Hoche geschlafen und er ihn geweckt hatte.


  „Jaaa, was is'n?"


  „Sorry, dass ich dich noch so spät anruf', aber …"


  „Haste denn die Karte bekommen?" Hoche hustete und seine Stimme hörte sich etwas belegt an.


  „Jepp!" Tobi hielt sie triumphierend in die Höhe, schlagartig kam wieder etwas mehr Leben in Hoches Antlitz.


  „Cool, das wird 'ne Party, oder willst du keine machen?"


  „Natürlich, aber nur im intimsten Kreis, du, Milli, Maffa und die anderen, äh, und Sandra kommt sicher auch gerne …"


  „Halt, Stopp, was ist da, der was, mit 'ner Sandra?" Hoche wurde sofort neugierig und grinste vielsagend aus Tobis Monitor.


  „Was du immer gleich denkst, du denkst echt nur mit den Eiern, Alter! Nee, die is voll nett! Oder, was denkste, warum ich dich erst jetzt anrufe?"


  „Stimmt garnichtduarsch! Milli meint, dass ich eine sehr romantische Ader hab und überhaupt …"


  „Nee, ich erzähl jetzt, hör zu, das is echt voll die Hammerstory, Alter! Leg dich zurück, chill und hör genau zu, was der Onkel Tobi zu erzählen hat."


  „Okay, okay. Dann lass mal hör'n!" Hoche legte sich in seinem Sessel zurück, die Cam stellte sich automatisch auf ihn ein und als er bequem zu sitzen schien, legte Tobi los.


  Er erzählte ihm die komplette Geschichte, von Hossek, dem Foto, welches Tobi auch gleich aus der Schublade holte, um es in seine Cam zu halten. Hoche war total perplex von Naku Scalamankar, genauso wie von dem im Hintergrund stehenden Esquire Essential. Als Tobi auch noch von der Möglichkeit eines Treffens mit der Angebeteten berichtete, war Hoche Feuer und Flamme.


  „Tobi, echt Wow und Doppel-wow! Das muss natürlich von langer Hand geplant werden, haha, ich weiß schon, wie wir das machen!"


  „Jetzt mach mal halblang, was willste da lang planen und auch noch von langer Hand? Nee, nee, lass mich das machen, ich war bei deinem Milli-Ding auch nicht involviert."


  Hoche äffte Tobi nach und spielte die beleidigte Leberwurst, da hob er die buschigen Brauen und setzte eine versöhnliche Miene auf. „Aber bei den Klamotten darf ich dir helfen? Ja, komm, bitte, bitte!"


  Tobi überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es gar nicht so schlecht für etwaige Chancen wäre, wenn er sich kleidungstechnisch auf Hoches Arsenal mit ausdehnen könnte.


  „Okay! Aber wenn die morgen schon in der Früh anruft oder gegen Mittag … wie mach 'mer des dann?" Hoche verdrehte seinen Kopf hinter die Lehne seines Sessels. „Hey, Mann! Brich dir nicht das Genick!"


  Hoches Kopf tauchte wieder auf. „Jetzt is es halb elf, also wenn du dich beeilst, ach, vergiss es! Ich pack was zusammen und komm selber schnell rüber. Hast du Zeit?"


  „Superfett, Alter! Das is genau die Action, die jetzt angebracht is! Also, bis in 'ner halben Stunde oder so."


  „Okay, bis gleich!" Sie legten auf und Tobi begann, etwas Ordnung in sein Chaos aus Kleidung, Comics und Fastwok-Packungen zu bringen.


  Keine 15 Meter entfernt wurde Sandra von allen Anwesenden mit Lob und Schulterklopfen endgültig in das Team als vollwertiges Mitglied aufgenommen.


  „Sandra, das war eine Glanzleistung, ehrlich! Keiner von uns hätte das besser hingekriegt!" Ogin hatte Sandra so fest auf die Schulter geschlagen, dass sie immer noch leicht schmerzte, früher hätte sie in so einem Fall gejammert, aber der Stolz, der sich in ihrer Brust nun wie ein Schild aufgebaut hatte, ließ den Schmerz zu und als süße Anerkennung warm in ihrer Schulter pochen.


  Asiki war voller Überschwang aus dem Schlafzimmer gestürmt als Tobi die Wohnung verlassen hatte und hatte sie fest in die Arme genommen, sogar Naku war einen kleinen Schritt aus sich heraus gekommen und hatte Sandra lachend umarmt und ihr zu dieser perfekten Inszenierung gratuliert.


  „So, das hat ja wunderbar geklappt! Dann werden wir Egin rufen, da ich glaube, dass er sich beim Herrichten meines Domizils schon ziemlich ins Zeug gelegt hat." Sie drückte eine Tastenkombination auf ihrem Armband, Egin meldete sich und Naku verschwand im Schlafzimmer, während sie die Einzelheiten mit ihm besprach.


  „Sandra, ich bin soooo stolz auf dich, echt, und dass hätte keiner so gut hinbekommen wie du! Oder, Ogin?"


  „Ja, denk ich auch! War echt kniffelig in ein paar Situationen." Er hatte sich ein Bier aus dem Kühlschrank geholt, sich gemütlich auf die Küchentheke gesetzt und ließ die Beine baumeln.


  „Bäh, wie du dieses Zeugs da trinken kannst! Vor allem der Rausch ist doch total flach und nichtssagend."


  „Ja, ja, das schon, aber wenn du dich mal ein bisschen daran gewöhnt hast, ist er gar nicht sooo übel, dieser vergorene Pflanzensud! Natürlich, gegen Gahami oder dergleichen kannste das hier maximal als verdünntes, dumm machendes Lösungsmittel bezeichnen, aber es scheint, bis auf diesen Tabak, den Egin ab und zu schon geraucht hat, das einzige berauschende Mittel auf diesem Planeten zu sein."


  „Berauschend is ja wohl sehr übertrieben. Es wird einem schlecht, man bekommt Gleichgewichtsstörungen und Kopfschmerzen davon und wenn du das Herunterfahren oder Betäuben der Gehirnleistung als Rausch bezeichnen willst, gerne, aber ich halte das für Zeitverschwendung. Wo ist da das Hoch, welches deine Seele trägt und dich in Farben und Gefühle eintauchen lässt?" Egin betrachtete nach diesen Ausführungen Asikis skeptisch das Etikett und die Flasche.


  „Ich weiß, ich weiß. Aber hier bekommt man nichts anderes und irgendwas zum Feiern braucht man doch und wenn es nur blöd macht!"


  Sandra rieb ihre Schulter und schaute auf das Treiben in der Straße. „Menschen scheinen dieses Bier aber gerne zu trinken. Immer, wenn man am Abend aus dem Fenster schaut, sieht man viele dieses Zeug trinken oder diesen Tombak rauchen."


  „Tabak, Sandra. Das Zeug heißt Tabak."


  „Is doch egal, ich find's trotzdem eklig!" Asiki holte sich einen Joghurt aus dem Kühlschrank und schob sich genussvoll eine Ladung in den Mund, sie nickte zu Sandra. „Auch einen?"


  „Au ja, danke!" Asiki warf Sandra einen Löffel und einen Joghurt geschickt durch das halbe Wohnzimmer zu. „Was das auch immer ist, das nenn' ich was Großartiges. Es macht zwar nur ein bisschen glücklich, aber dafür mit viel Geschmack!"


  „Trotzdem, so etwas Gahaminektar oder besser eine Hukah mit Kaskadir oder getrocknetem Fetor-Laich … Mann, das wär jetzt schon was." Asiki schaute auf und verdrehte die Augen.


  „Wenn du nur übers Abdichten reden kannst, iss einen Joghurt und freu dich auf daheim! Siehst ja, was du von dem Biertrinken hast, schlechte Laune und Unzufriedenheit mit dem erreichten Rausch, schütt es weg, dann ist es stressfreier für uns!"


  „Aber ihr seid schuld, dass ich eines getrunken hab, ihr habt eins gekauft und wenn dann so was rumsteht, muss ich halt probieren!" Er nippte noch einmal an der Flasche, verzog das Gesicht und entsorgte den Rest in das Spülbecken.


  „Tobi trinkt nur Wasser oder Fruchtsaft. Das finde ich sehr angenehm an ihm. Wenn ich an die zwei vom ersten Tag denken muss, bäh, da friert es mich gleich."


  „Ja, die haben Glück gehabt." Naku war von ihrer Besprechung aus dem Schlafzimmer zurück und hatte sich in das Gespräch eingeschaltet.


  „Wie meint Ihr das, Mistress Naku? Wieso hatten die Glück?" Ogin war vom Küchenboard gehüpft und hatte sich nun anständig in einen Sessel gesetzt. „Na ja, ich hatte vergessen zu entsichern."


  Auch Naku holte sich einen Joghurt aus dem Kühlfach. Es hatte etwas gebraucht, aber Ogin begann laut zu lachen, auch Naku lachte mit, Sandra und Asiki waren dem Ganzen nicht so gefolgt und schauten sich verwundert an.


  „Mistress Naku, wenn ich richtig verstehe, hattet Ihr auf die beiden angelegt, abgedrückt, aber das Entsichern vergessen? Wow, die zwei hatten wirklich Glück, was hattet Ihr den da in petto, wenn ich fragen darf?" Naku, die scheinbar vollkommen entspannt und gut gelaunt war, löffelte etwas Joghurt, schluckte genüsslich mit geschlossenen Augen, und sah zu Egin hinüber.


  „MC 5 mit kurzem Lauf." Egin, klappte der Kiefer gen Fußboden.


  „Und wo, mit Verlaub, wolltet Ihr diese Minicogan abfeuern?"


  „Auf diesem Platz, auf welchem wir zur Tram gehen wollten, der mit dem Brunnen und mit dem Haus mit den Zinnen und Erkern drauf."


  „Aaah, das ist der Marienplatz. Da haben wir ja Glück gehabt, dass die Cogan gesichert war! Von einer unaufälligen Aktion hätte man danach nicht mehr sprechen können." Egin schlug sich lachend und prustend auf die Oberschenkel, auch Asiki hatte nun verstanden und erklärte Sandra kichernd, dass sie beide nur mit etwas Glück, die Entvölkerung des Marienplatzes verpasst hatten.


  Die Stimmung war sehr gelöst, nachdem nun endlich die Aktion erfolgreich gestartet worden war, war der Knoten geplatzt. Die Erleichterung, welche sich spürbar um Naku gelegt hatte, steckte die anderen mit an und relaxed wurde am großen Tisch der Plan für den morgigen Tag geschmiedet.


  Nach einer Stunde und einem Gemeinschaftsgespräch mit Kisan und Egin stand alles fest. Naku lehnte sich zurück und verschränkte ihre Hände im Nacken. Mit einer vom körperlichen Strecken gedehnten Stimme sagte sie sanft in die Runde: „So, das hätten wir und ich denke, dass das klappen müsste, so wie wir es machen werden."


  Alle andern nickten zustimmend. Naku erhob sich, schlenderte mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen zu ihrer großen, schwarzen Tasche und entnahm ihr eine schwarze, glänzende Kiste von vielleicht zwanzig mal zwanzig Zentimetern. Feierlich stellte sie die Kiste zwischen die anderen auf den Tisch.


  „Die Herrschaft hat sich gnädig erwiesen und uns eine Belobigung zukommen lassen." Während Naku das sprach, öffnete sie die schwarze Kassette. Ogin, der den besten Platz hatte, um als Erster einen Blick zu erhaschen, konnte sich nicht mehr bremsen.


  „Das ist ja Gahaminektar! Ich werd' nicht mehr, oh, das ist ja so schön! Entschuldigung, Mistress Naku, aber …"


  „Ich freu mich ja auch! Ist schon in Ordnung, wer holt die Gläser?"


  Asiki spritzte auf, hüpfte in die Kombüse und kam mit vier Gläsern bewaffnet zurück. Feierlich entnahm Naku der Kassette den rot-grün-golden leuchtenden Flakon und öffnete fast schon zärtlich den Verschluss, keine Sekunde später nahmen die anderen den süßen, erdigen Geruch wahr, der der Flasche entströmte.


  Sandra meinte, grünliche, schwach leuchtende Schwaden aufsteigen zu sehen. Gebannt starrte Ogin mit halb geöffnetem Mund auf das Schauspiel. Naku füllte jedem etwas in sein Glas, verschloss wieder sorgfältig den Flakon und stellte ihn in die Kassette zurück. Sie erhob ihr Glas und sprach feierlich in die Runde.


  „Zu Ehren unserer Herrschaft und ihrem Kraal, möge er ewig leuchten und handeln!" Sie setzten an und tranken alles in einem kräftigen Schluck auf einmal hinunter.


  Sandra hatte Gahaminektar noch nie getrunken und sagte verdutzt: „Mit Verlaub, aber es schmeckt nach nichts, komisch. Zuerst hab ich's ganz stark gerochen, uhii … jetzt wird es süß ohhhh, ahhh hahahahahaha!"


  Sandra begann zu lachen, diese Freude hatte sie noch nie erlebt, alles war auf einmal in ein goldenes Licht getaucht, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte, wusste sie nicht mehr, es war alles nur noch schön. Bei jedem Lacher liefen rote, grüne und blaue Kaskaden aus blitzenden Sternen vor ihren Augen vorbei. Sie fühlte sich wie ein vor Glück explodierender Sonnenhaufen.


  Auch die anderen ließen sich von der inneren Sonne wärmen und von Glück durchströmen, da sie ja schon etwas routinierter im Gebrauch von Gahami waren, amüsierten sie sich köstlich über die Gluckser und Lachsalven, welche von Sandra, die mittlerweile auf das Sofa gelegt worden war, unablässig ausgestoßen wurden. Sie hatten sich draußen auf der Terrasse in die laue Nachtluft gesetzt und beobachteten das Treiben der Menschen, wie sie im Cafe auf der anderen Straßenseite saßen und miteinander kommunizierten oder in kleinen Gruppen an Tischen in einer kleinen Parkanlage lautstark lachten und sangen.


  Asiki ergriff als Erste das Wort. „Seltsam, aber sie leben ohne Ziel oder kommt mir das nur so vor, wem oder was dienen sie? Je länger ich mich mit ihnen beschäftige, umso unverständlicher wird es. Mistress Naku, was denkt Ihr, wem dienen die Menschen, wer ist für sie verantwortlich?"


  Naku schaute milde lächelnd herüber. „Sie dienen unserer Herrschaft."


  „Ja, das weiß ich schon, aber wir werden von unserer Herrschaft geführt und sie ist verantwortlich für uns, aber wer führt die Menschen?"


  Ogin stand auf und lehnte sich an das Geländer, er wandte sich zu den beiden Sitzenden. „Ich denke, dass die Menschen sich immer einen Führer aus ihrer eigenen Mitte suchen, um ihm zu folgen. Aber du hast Recht, Asiki, das ist sinnlos, sie dienen unserer Herrschaft, folgen aber nur einem Anführer, der ein Mensch ist, das kann nicht zusammen laufen."


  Naku schaute auf. „Ja, das ist in der Tat sehr sinnlos, vor allem haben nicht alle den gleichen Anführer, sondern es gibt mehrere, deshalb haben sie sich selber so stark dezimiert, sie haben Kriege untereinander geführt, stellt euch das mal vor!"


  „Das wär genauso, als wenn der Küchentrakt mit dem Hydrokulturteam eine Blutfehde hätte!", platzte Asiki dazwischen. „Ja, das ist schon ein komisches System. Aber vielleicht hat unsere Herrschaft ja irgendwas in der Richtung mit Tobi vor oder was meint ihr?"


  Da keine Antwort gefunden werden konnte, gingen die drei zu Bett. Asiki kümmerte sich um die vor sich hin brabbelnde, selig schlafende Sandra, deckte sie liebevoll zu und konnte es sich nicht verkneifen, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  


  Tobi wachte auf, weil seine gefüllte Blase entleert werden wollte, er kroch aus dem Bett und schlurfte auf die Toilette. Er stand bei geöffneter Klotür vor dem Becken und entledigte sich seiner Last, im lauten Plätschern des Urinstrahls vernahm er leise Stimmen, scheinbar waren gerade ein paar Arbeitskollegen bei Sandra vorbeigekommen und hatten sie abgeholt.


  Er schlich zur Eingangstür und lauschte intensiver in den Gang, doch das leise Plopp der sich gerade schließenden Flurtür war ein sicheres Zeichen dafür, dass er nichts mehr mitbekommen würde.


  Er schlenderte, sich genüsslich am Po kratzend, zurück in das Wohnzimmer. In einem Wust aus Kissen und Decken konnte er einzelne Gliedmaßen und ein paar krause Strähnen von Hoche erspähen. Er schaute auf die Küchenuhr, welche ihm verriet, dass Hoche in einer dreiviertel Stunde seinen Dienst antreten musste. Er kroch über das Sofa zu dem menschlichen Stoffkneul und begann, an irgendeinem der Teile aus Fleisch und Blut herumzuziehen.


  „Wähhhh! Wasnlos, wassollderscheiß! Fuck … wie spät?" Hoche schnellte aus den Kissen, seine Morgenlatte wippte unter seinen Boxershorts, er kratzte sich durch die Haare und schaute hilflos zu Tobi.


  „Guten Morgen, Mr. Armani! Kaffee oder Tee? Und du hast noch 45 Minuten Zeit, bis du im Büro sein musst. Was willste zum Ess'n?"


  „Ich will 'nen Tee und wie ich dich kenn', hast du eh bloß Honigbrote zur Verköstigung, oder?" Hoche war etwas tapsig vom Sofa gehüpft und im Klo verschwunden. Tobi bereitete den Tee zu und schmierte sich und Hoche ein paar Honigbrote.


  Angezogen und etwas frischer kam Hoche aus dem Bad. „Das is ja wie bei Mama!" Er klopfte Tobi anerkennend auf die Schulter und schnappte sich seinen Tee, an dem er sich auch prompt die Lippen verbrannte. „Fuck, is der heiß! Scheiße, ahhh!"


  Tobi lachte laut auf. „Mei, langsam solltest ja wissen, dass heißer Tee immer heiß ist."


  „Ja schon, aber sooo, das ist ja voll der Hammer!"


  „War heut Nacht wirklich lustig, bloß blöd für dich, dass du heute zum Dienst musst, sonst könnten wir gleich weiter machen."


  Sie unterhielten sich honigbrotmampfend über das, was in der Nacht passiert war. Hoche war mit acht verschiedenen antiken Anzügen aufgetaucht und nach ewigem Hin und Her wurde Tobi überzeugt, dass ihm der ungefähr 300 Jahre alte, schwarze Anzug eines gewissen Georgio Armani am besten passen würde.


  Hoche, der sich sehr für die sogenannten Modedesigner dieser Zeit interessierte, erklärte ihm noch etwas über den Schnitt und die modische Welt der Neunzehnhundertneunziger. Irgendwie war dann das Gespräch in Richtung alte Zeiten abgedriftet und Hoche hatte nach dem, damals illegal beschafften, Vaporiser gefragt. Tobi hatte seine Schatzkiste geholt und zwischen erotischen Comics, einem antiken Klappmesser und diversen anderer Kleinigkeiten hatte matt, grau schimmernd der noch über die Hälfte gefüllte Vaporiser gelegen. Nach ein paar Minuten des hin und her Überlegens waren sie zu dem Schluss gekommen, dass man sich schon mal wieder einen Spaß mit Musik erlauben könnte.


  So kam es, dass Hoche und Tobi gemeinsam die neuen Schallplatten gehört, während sie sich einer angenehmen Tetrahydrocanabinolvergiftung hingegeben hatten.


  Die letzte Tasse Tee und Hoche machte sich auf den Weg, im Gang umarmten sich beide nochmal.


  „Also, ich drück dir die Daumen mit deinem Naku Scalamankar-Projekt! Und wenn sich was ergibt, meld dich, ja?"


  „Na, klar! Wenn die sich überhaupt meldet. Sag den anderen Grüße! Also, bis dann!" Hoche flitze den Gang hinunter, an der Glastür winkte er nochmal kurz und verschwand dann mit wehendem Mantel durch dieselbige.


  


  Tobi ging zurück in sein Wohnzimmer; nachdem er der die Nadel aus der Auslaufrille der Exhuma-Schallplatte genommen und diese zurück in das Cover gepackt hatte, widmete er sich etwas der Unordnung. Kissen, Decken und Bekleidung kamen wieder an die dafür vorgesehenen Plätze, er hatte den Boden sorgfältig nach eventuell wichtigen Kleinteilen abgesucht, weil diese seine Sucking-Susi beschädigen könnten, diesen Stress wollte er sich nicht geben.


  Er betätigte den Startknopf von Susis Fernbedienung und im Gang unter der Garderobe war ein mechanisches Surren zu vernehmen. Nach ein paar Sekunden kam der vollautomatische Staubsaugroboter in das Wohnzimmer gerauscht, um dem Fußboden auch noch das letzte Fitzelchen Dreck zu entreißen. Er hatte den Staubsauger nach einer Comicfigur des Künstlers George Bensons benannt, diese Sucking-Susi war natürlich kein Staubsaugroboter.


  Er überließ der elektronischen Saugeinheit das Wohnzimmer und nahm seine ordnende Tätigkeit im Schlafzimmer auf, selbiges im Gang und dem Nassbereich, als Letztes kam seine Kombüse an die Reihe. Die Spender für seine Powerbillys sollte er auch mal wieder mit einem neuen Magazin bestücken, aber für die nächsten Tage sollte der Vorrat eigentlich schon noch halten. Flugs war die Spülmaschine eingeräumt, die Theke abgewischt und mit einem Klick der Fernbedienung Susi für ihr nächstes Ziel programmiert. Sie kam artig aus dem Schlafzimmer, wartete am Eingang zur Küche, um, nachdem er diese verlassen hatte, dort die Reste des Frühstücks vom Boden zu saugen.


  Tobi war so gut gelaunt und wunderte sich selbst ein wenig über seinen Aufräumelan; er musste sich eingestehen, dass er sich ein wenig in diese Naku verliebt hatte, was aus seiner Sicht total widersinnig war. Er kannte sie nicht, wusste nicht, wie sie war, er hatte noch nie persönlichen Kontakt mit ihr gehabt und was, wenn sie gar nichts von ihm wollte außer den Comic. Das war auch noch so eine Sache, da Tobi Sandra die Wahrheit über die Besitzverhältnisse im rein rechtlichen Sinne nicht erklärt hatte.


  So sinnierend lag Tobi auf seinem Sofa und starrte, mit hinter dem Nacken verschränkten Armen, zur Decke. Seine Gedanken verdichteten sich immer mehr um Naku, er holte wie unter einem Zwang ihr Foto aus dem Kästchen. Sie war so wunderschön, dieser gewisse Zug von Strenge, welcher sich um ihre Mundpartie gelegt hatte, auch die Art, wie ihr Blick zu dem Betrachter aufblickte … selbstsicher, irgendwie herrisch und doch so unendlich weich. Er hielt sich das Foto ganz nah vor das Gesicht, die Haut an ihren Wangen sah so weich, warm und flauschig aus. Er stellte sich ihren Geruch vor und wie weich seine Lippen wohl auf dieser Haut sein könnten, sein Innerstes krampfte sich zusammen, er richtete sich auf und starrte auf das Küchenboard, Susi hatte die Arbeit beendet, sich in ihr Häuschen zurückgezogen, es war totenstill.


  Nach einiger Zeit des Stierens und Denkens erhob er sich und steuerte auf die Schatztruhe zu, die seit gestern auf der Theke stand, öffnete den Deckel und fingerte sich den Vaporiser zwischen den anderen Schätzen heraus. Er spielte gedankenverloren mit dem matten Metalzylinder in seiner Hand und beobachtete die leicht gelbliche Flüssigkeit, welche in einer Glasampulle verheißungsvoll hin und her gluggerte.


  Sein Wandeln durch das Wohnzimmer wurde am Plattenregal kurz unterbrochen. Nach etwa fünf Minuten intensiver Suche hatte er sich für die LP von Sweet Smoke mit dem Titel Just a poke entschieden. Endlich am Plattenspieler angekommen, legte er die Scheibe auf und senkte die Nadel ab. Anmutige Schlagzeug- und Gitarrenklänge wurden von einer, fast schon ätherisch wirkenden Querflöte unterstützt.


  „Genau das Richtige für einen Mellowstart in den Tag." Tobi stellte den Vaporiser auf 1,3, gestern hatten sie eine Einserdosis gehabt und es war so schön gewesen, in die Musik einzutauchen, mit geschlossenen Augen die Farben der Musik zu trinken. Sich ganz und gar nur seinem gutem Gefühl hinzugeben, war natürlich viel angenehmer, als Auren von irgendwelchen fremden Menschen zu analysieren. Der private Gebrauch von Tetrahydrocanabinol jedoch war höchst illegal und wurde mit hohen Freiheitsstrafen belegt.


  Er wischte diese am Horizont seines Glücks auftauchende Wolke mit einem Sonnenstrahl, der aus den bevorstehenden Freuden gewoben war, beiseite. Was wäre, wenn Sandra anrief? Dieser Gedanke wurde mit der Begründung abgetan, dass man sich schon in viel sensibleren Situationen zurecht gefunden hatte.


  Nach ein paar Rück- und Zerrbewegungen waren die Kissen gerichtet und er ließ sich in sie hineingleiten, setzte den Vaporiser an seine Lippen und drückte ab. Automatisch atmete er ein, als nach dem Auslösen das leise Zischgeräusch aus dem Metallzylinder vor seinem Gesicht ertönte. Er behielt den Shut möglichst lange in seinen Lungen, kurz vor dem Hustenreiz atmete er langsam aus. Er ließ den Vaporiser in die Kissen gleiten und tat selbiges, die Kissen und der nun in seiner Intensität mächtiger werdende Klang der Sweet Smoke-Platte umfingen ihn wie eine weiche Welle. Seine Mundwinkel wanderten nach oben, die Stimme des Sängers und die Musik waren für ihn zu einem Teil seiner Empfindung geworden und schickten seinen Geist auf Spiralbahnen und konzentrischen Kreisbewegungen, durch ein Meer aus Lichtpunkten und kaleidoskopischen Farbsequenzen.


  Ihm war gestern schon aufgefallen, dass sich die Dosis, welche Hoche und er sich verabreicht hatten, eher angefühlt hatte, wie eine Zweier-Full-impact-Ladung, doch er hatte es auf die Krankenhaussache geschoben, da Hoche seine Einserdosis mit einem normalen Turn bestätigt hatte.


  Doch auch jetzt, wo die warme Welle aus positiver Energie ihn vollkommen durchflutete und er von der Musik geschützt Laute der Verzückung ausstoßen konnte, war das Gefühl, welches in ihm ausgelöst wurde, so intensiv wie noch nie in seiner bisherigen Laufbahn als THC-Konsument. Er öffnete die Augen und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass das Fehlen der Musik seinen Zustand wieder sehr nah an die ihm bekannte Realität gebracht hatte. Nur das monotone Kratzen der Nadel in der letzten Rille ließ noch etwas von dem psychedelischen Spektakel erahnen, welches diese Plattenseite bei ihm ausgelöst hatte.


  Unbeweglich lag er da und ließ sich von den glänzenden, rotierenden Gewichten des Plattentellers hypnotisieren, jeder Gegenstand hatte eine mehr oder weniger intensiv leuchtende Aura aus weiß-grauem Licht. Auch sein Ficus Benjamini sah auf einmal viel interessanter aus, jedes Blatt war mit einem haarfeinen Kranz aus blauem Licht umzeichnet.


  Tobi rieb sich die Augen, wahrscheinlich hatte irgendwelche verklebte Tränenflüssigkeit gerade dieses faszinierende Lichtspiel hervorgerufen, doch nachdem sich die feuerwerksgleichen Farbspiele des Augenreibens verloren hatten, waren eindeutig wieder die Farbeffekte auf den Benjaminiblättern zu sehen.


  Fasziniert krabbelte Tobi aus seinem Kissenberg und steuerte etwas wacklig auf die Zimmerpflanze zu. Dieser Ficus war schon in diesem Appartement gewesen, als Tobi eingezogen war, er kannte diese Pflanze, aber so hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Sein Gesicht war keine zehn Zentimeter von der Krone des kleinen, knorrigen Bäumchens entfernt. Fast war ihm, als ob eine Wärme von der Pflanze ausging und mit zitternden Händen wagte er die allerzärtlichste Berührung, welche ihm nur möglich war. Doch nichts geschah, das blaue Leuchten hörte nicht auf, auch spürte er die harten, nicht ganz glatten Blätter genauso wie sonst.


  So stand Tobi, versonnen lächelnd und ein Blatt seines Ficus Benjamini streichelnd, in seinem Wohnzimmer, als sein Audio das Signal für einen Anruf eines Unbekannten in trällernden Tönen von sich gab. Er erschrak so sehr, dass das eben noch so zärtlich gestreichelte Blatt, unsanft von seinem kleinen Zweigchen abgerissen wurde. Tobi stand total irritiert neben seinem Bäumchen und hielt das Blättchen zwischen seinen Fingern, er starrte auf das Blatt, das Leuchten war nur noch ganz schwach und erlosch Sekunden später.


  „Okay. Sorry, aber ich muss jetzt da ran!" Verlegen legte Tobi das Blättchen in die Erde unter dem Bäumchen und huschte zu seinem Board. „Wow! Jetzt ganz natürlich bleiben und sei cool, Tobi!" Das Logo der Hydrocon drehte sich langsam glänzend auf dem Monitor, er sprach sich Mut zu und nahm die Übermittlung an.


  „Guten Tag, Herr Engelmann! Sie werden sofort mit dem persönlichen Sekretariat verbunden, bitte warten—" Die automatische Ansage wurde unterbrochen und das freudestrahlende Gesicht Sandras erschien auf der Mattscheibe.


  „Hallo Tobi, ich hoffe, du hast gut geschlafen! Und wie geht's?" Tobi wurde bei dieser freudigen Begrüßung ganz warm ums Herz.


  „Hallo, Frau Nachbarin!" Tobi zwinkerte in seine Cam. „Hab geschlafen wie ein Baby, ach, hatte noch Besuch gestern Abend, von 'nem guten Kumpel, Hoche, der is echt nett, den stell ich dir auch mal vor. Und was geht bei dir so?"


  „Was bei mir geht? Die Beine? Oder wie meinst du das? Na egal, kannst es mir ja später erklären. Auf jeden Fall, Frau Scalamankar wäre sehr daran interessiert, den, äh, dich und den Comic kennenzulernen. Außer, du hast heute keine Zeit, was schade wär', weil Frau Scalamankar einen sehr eng gesteckten Terminplan hat, was dann bedeuten würde …"


  Tobi hatte die letzten Worte Sandras gar nicht mehr abgewartet. „Aber klaro, he, ich hab heut' frei und auch nichts vor. Also von meiner Seite aus sehr gerne, wann hätte sie denn Zeit?"


  „In 45 Minuten würde dich jemand abholen, wenn es dir recht wäre? Oder ist das zu früh?"


  „Nee, nee, Sandra, das wär perfekt, freu mich schon! Also, bis dann in so 'ner Stunde! Hey, ich freu mich schon riesig!"


  „Ja, bis dann in einer Stunde! Ich freu mich auch und vergiss den Michael Manning nicht, ja?" Sie winkte in die Cam, dabei drehte sie den Kopf auf die rechte Seite, scheinbar suchte sie die Taste, um die Verbindung zu beenden. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte Tobi eine Art Muster aus violett leuchtenden Linien an ihrem Hals bis hinauf zum rechten Ohr zu sehen, dann erlosch der Bildschirm.


  „Das is ja cool, ich hab ein Date mit Naku Scalamankar! Aber jetzt schnell Hoche abchecken, hoffentlich verreckt der Bildschirm nicht, Quatsch, das Audio is doch erst zwei Jahre alt! Ich hab ein Date, ich hab ein Date!" Er war aufgesprungen und hatte sich geschickt wie ein Tänzer zweimal um die eigene Achse gedreht und dabei die rechte Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Luft geworfen.


  Nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, drückte er die Direktwahl zu Hoche. Nach etwa fünf Rufsequenzen fiel ihm ein, dass Hoche ja bei ihm übernachtet hatte und arbeiten war. Er verspürte aber keine so große Ambition, sich von der Zentrale mit Maffa verbinden zulassen, damit sie dann Hoche an den Apparat holen würde. Er entschied sich dafür, erst einmal den Comic herzurichten, sich dann zu duschen und in den Armanizwirn zu schlüpfen, Hoche konnte er ja noch heute Abend anrufen. Während er sich so einen Plan für die nächste halbe Stunde zurechtlegte, glitt sein Blick suchend durch seine Behausung.


  „Scheiße, wo hab ich den jetzt wieder hingelegt?" Vor Hoches Besuch gestern hatte er doch alles verräumt, aber auch nach einer eingehenden Inspektion des Comicbestandes blieb der Spinnengarten verschwunden. „Fuck, wo ist der scheiß Comic!"


  Tobi raufte sich die Haare und sah auf das Display der Küchenuhr, in nicht ganz 40 Minuten musste er fertig sein und den Comic haben. Im Kopf ging er noch einmal alle Möglichkeiten durch, halb laut murmelte er vor sich hin.


  „Ah, im Schlafzimmer, na klar, ich Depp!" Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Schwungvoll, mit fast etwas zu viel Elan, flitze er in das Schlafzimmer. Der Türrahmen und der damit verbundene schmerzhafte Aufprall seines Ellbogens an demselbigen erinnerten ihn, als er Ellbogen reibend auf seinem Bett saß und das Abebben des Schmerzes genoss, daran, dass er immer noch ordentlich dicht war und vielleicht einen Gang runterschalten sollte.


  Die Lamellen des Rollos waren fast ganz geschlossen und tauchten das Schlafzimmer in ein dumpfes, schummeriges, blau-graues Licht. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich daran gewöhnt hatten, auch störten ein paar ablenkende, farbige Funken, die durch Tobis Blickfeld rieselten. Zwei besonders schöne, violette bewegten sich auffällig symmetrisch und als er diese näher fokussierte, verschwanden sie nicht wie die anderen, sondern ihre Randschärfe nahm zu und ließ eine achteckige Form erkennen.


  „Was ist das?" Tobi sprach leise zu sich selbst, beugte sich immer weiter in die Richtung dieser funkelnden Spiele auf dem Einband des Michael Manning Comics. Sekundenlang folgten seine Augen dem faszinierenden Tanz, erst nachdem sich seine Netzhäute noch mehr an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, wurde ihm klar, dass die leuchtenden Achtecke den Bahnen des Musters, welches zur Verzierung des Covereinbandes gehörte, folgten. Er berührte den Comic genauso zärtlich mit seiner Fingerspitze, wie er vorher seinen Ficus berührt hatte.


  Kleine, violette, blitzähnliche Fluoreszenzen, welche sich fein verästelten, erschienen für einen kurzen Moment an der Stelle, an welcher er das Cover berührte. Er meinte, eine leichte Entladung gespürt zu haben, erschrocken zog er den Finger zurück. Das Lichtspiel hörte augenblicklich auf. Einzig das leichte Kribbeln in seiner Fingerspitze, welches auch schon nicht mehr richtig wahrnehmbar war, zeugte noch von diesem, nun schon zweiten mystischen Ereignis. Tobi schaltete die Lampe an, doch auch nach einer genauen Untersuchung konnte er nichts Merkwürdiges feststellen.


  Ein lautes Krachen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Rauschen und Zischen, ließ ihn aus seiner Untersuchung hochfahren.


  „Ahhh! Was ist das? Scheiße, ist das laut!" Er stürzte aus dem Schlafzimmer und lokalisierte die Quelle des Lärms im Wohnzimmer. Scheinbar hatte sich ein kleiner Fusselknäul um die Nadel des Tonabnehmers gebildet, da diese immer noch in der Auslaufrille der Sweet Smoke gewesen war. Dieses Fusselknäul hatte die Nadel aus der Rille gehoben und der Tonarm war nach innen gewandert. Das schleifende Geräusch, welches Papierlable und Diamant erzeugten, wurde in einem Faktor 1000 verstärkt. Tobi hob den Tonarm ab und schaltete die Anlage aus.


  „Scheiße, hoffentlich is die Nadel nicht Schrott, ach, so ein Scheiß!" Er hatte keine Zeit mehr, den Schaden zu begutachten. Er steckte den Comic in eine schwarze Stofftasche, entledigte sich seiner Kleidung und verschwand im Badezimmer. Das heiße Wasser und die Routine des Waschens hatten eine beruhigende Wirkung und ohne weitere Zwischenfälle konnte Tobi 15 Minuten später gar nicht mehr aufhören, sich im schwarzen Armanianzug stolz vor dem Spiegel zu bewundern. Das Ding saß wirklich wie angegossen, auch das anthrazitfarbene Hemd und die schwarzen Schuhe aus der gleichen Epoche waren wie für ihn gemacht und rundeten seiner Meinung nach das Bild perfekt ab.


  „So, jetzt kann eigentlich nichts mehr schief gehen. Oder, was meinste?" Er nickte sich selbst im Spiegel wohlwollend zu und schlenderte durch das Wohnzimmer, wobei ein eher zufälliger Blick auf die Küchenuhr verriet, dass er in fünf Minuten abgeholt werden würde.


  Das blaue Leuchten des Ficus hatte etwas an Brillanz verloren, war aber noch eindeutig zu sehen. Er öffnete die Balkontür und trat hinaus. So war es ihm möglich, den Eingang seines Wohnblocks zu sehen. Er lehnte sich bequem an die Balustrade und ließ seinen Blick durch das Treiben auf der Straße, in den Geschäften auf der anderen Straßenseite und den kleinen Park am Ende des Blocks streifen.


  „Das schaut ja krass aus! Des gibt's net! Krass!" Alle Bäume und Pflanzen in der Parkanlage waren mit einem blauen Schimmer umgeben. Menschliche Auren waren für ihn wie ein Buch, aber dass er auf einmal pflanzliche Auren, wenn es so etwas überhaupt geben sollte, wahrnehmen konnte, verwirrte ihn so sehr, das er die langgezogene, schwarz glänzende Flunder, welche gerade lautlos in seine Straße und sein Sichtfeld schwebte, im ersten Augenblick gar nicht als das wahrnahm, was es wirklich war. Der Esquire Essential hielt direkt auf dem Parkdeck vor seinem Haus. Tobi klappte seinen Kiefer wieder nach oben.


  Er holte tief Luft, stieß sich sanft vom Geländer ab und huschte rückwärts durch die Balkontür, immer darauf bedacht, alles so beiläufig wie möglich aussehen zu lassen. Er schloss die Balkontür, bald würde das Rufzeichen für die Haustür ertönen.


  Er schnappte sich den schwarzen Stoffbeutel mit dem Comic, ging in Richtung Eingangstür und steckte seine Schlüsselkarte ein. In seinem Kopf rotierten die Gedanken wild durcheinander, nicht nur, dass er ein Date mit einer unbekannten, schönen Frau vor sich hatte, nein, er konnte Auren von Pflanzen sehen, was noch sehr interessant werden könnte. Aber warum das alles auf einmal?


  Das Türrufsignal ließ ihn aufschrecken. Automatisch hatte er die Taste des kleinen Bildschirms betätigt, der neben der Eingangstür hing. Ein breites, markantes Gesicht tauchte auf dem aufleuchtenden Bildschirm auf.


  „Guten Tag! Mein Name ist Egin. Frau Scalamankar schickt uns. Wir sollen Herrn Engelmann abholen, sind Sie Herr Engelmann?"


  „Ja, der bin ich. Warten Sie, ich komme gleich runter."


  Egin nickte in die Cam, drehte sich zu Ogin, der an den Esquire gelehnt dastand, und gab ihm ein Zeichen. Ogin nickte zurück und stieg ein. Das Fahrzeug erhob sich lautlos und er bugsierte es zielsicher genau vor die Stufen des Eingangportals. Egin ging zu ihm hinunter und beugte sich durch das geöffnete Fenster der Beifahrertür.


  „Alles klar, du kannst hinten schon aufmachen, er kommt gleich runter." Mit einem leisen Klick öffnete sich die extrabreite Schiebetür zum Font. Die luxuriöse Ausstattung aus schwarzem Leder und die Holzvertäfelung der Tür waren allein schon ein Traum. Tobi war aus der Eingangstür getreten und genoss den Anblick, den dieses Gefährt bot. Egin hatte ihn sofort bemerkt und war ihm halb auf der Treppe entgegengekommen.


  „Guten Tag, Herr Engelmann! Darf ich Ihnen etwas abnehmen?"


  „Guten Tag, nein danke, das geht schon."


  „Wenn Sie bitte einsteigen möchten?"


  „Aber gerne, ich wollt' schon immer mal mit so einem Esquire mitfliegen, echt verdammt heiße Kiste!"


  Egin stutze kurz und lächelte dann breit. „Ja, das ist echt eine heiße Kiste! Möchten Sie vielleichtetwas trinken, da hinten ist die Bar und …"


  „Bar hat der auch, da bin ich aber platt!"


  Dieser Fahrer oder Wachmann machte einen sehr sympathischen Eindruck auf Tobi, der sich genüsslich in die weichen Ledersitze gleiten ließ. „Falls Sie etwas brauchen, dort ist das Audio mit Direktwahl zu uns nach vorn." Egin klappte einen kleinen Bildschirm aus der Vertäfelung und aktivierte das Display. „Wir sind in etwa 10 Minuten am Zielpunkt, genießen Sie den Flug." Mit diesen Worten schloss sich die Tür und Egins Konterfei wurde durch die Tönung der Scheiben mit einem Grünton bedacht und verschwand dann. Unmerklich gewannen sie an Höhe; fasziniert, wie fein die Steuerung und dem entsprechend unmerklich das Beschleunigen war, betrachtete Tobi die Hydrokulturen, die unter ihnen vorbei jagten.


  Die Zentrale von Hydrocon befand in einem renaturalisiertem Gebiet, welches sich in einem zehn Kilometer breiten Band um den Ammersee erstreckte. Die glänzende Wasserfläche tauchte vor ihnen auf. Eine künstliche Insel in der Mitte des Sees auf Höhe von Herrsching war vor 200 Jahren errichtet worden, um die Techniken der Hydrokultur zu perfektionieren, und was bot sich besser an, als einen schon vorhandenen See dafür herzunehmen? Die Landeplattform befand sich auf der höchsten der fünf verspiegelten Zinnen, aus denen der 120 Meter hohe Hydrocon-Komplex bestand.


  Genauso unmerklich wie der Start und der Flug waren, genauso unspektakulär war die Landung. Die Tür öffnete sich, eine laue, nach Wasser riechende Windböe drückte sich herein, Egins freundliches Gesicht tauchte auf und Tobi stieg aus dem Esquire. Der Ausblick war gigantisch, auf der westlichen Seite waren die Gebäudekomplexe der City zu sehen, welche sich wie ein grau-grün-schwarzes Band fast über den ganzen westlichen Horizont erstreckte.


  „Das ist schon ein gewaltiger Ausblick. Schön, dass du gekommen bist." Sandras Stimme erklang hinter ihm, er drehte sich, ging auf sie zu und nahm sie, zu ihrem und seinem eigenen Erstaunen, in den Arm.


  „Hallo, Sandra! Äh … sorry!"


  „Wie … äh, was … ist schon in Ordnung. Freu mich ja auch, dich zu sehen. Dann geh 'mer doch mal rein. Die Jungs sind wieder viel zu schnell geflogen. Du musst noch einen Moment warten, dann hat sie Zeit für dich. Hast du den Comic überhaupt dabei?"


  Tobi hob triumphierend die schwarze Stofftasche hoch. „Na, logisch. Und das mit dem Warten ist schon okay." Er drehte sich um und rief über das Landefeld Egin zu: „Danke für den Flug! War echt der Hammer!"


  Egin wies auf Ogin, der darauf lächelnd eine Verbeugung in Richtung Tobi andeutete. Sandra folgend, trat dieser durch die Schleuse in eine äußerst geschmackvoll eingerichtete Warte-Lounge.


  „Nett habt ihr's hier, diese kleine Teichanlage hat was für sich." Sandra wandte sich im Gehen halb nach ihm um.


  „Ja, so für die Pausen ist es schon recht schnuckelig, da drüben ist mein Lieblingsplatz."


  Sie wies auf eine kleine Trauerweide, unter der zwei Bänkchen angeordnet waren. Sie hatten die Lounge durchquert und waren am Lift angekommen, Sandra zog eine Schlüsselkarte und öffnete die Aufzugtür. Tobi fiel erst jetzt auf, dass niemand außer ihnen unterwegs war.


  „Nicht viel los bei euch. Oder ist grad 'ne Besprechung?"


  „Nein, hier oben befinden sich die privaten Büros und Arbeitsbereiche von Naku Scalamankar." Sie zeigte mit dem Finger nach oben. „Von hier bis an die Spitze des Turms ist alles ihr Reich. Wir fahren jetzt hoch, da oben ist es noch viel schöner als hier und … aber du wirst's ja gleich sehen."


  Tobis Hals wurde bei jedem Stockwerk trockener, es gab jetzt kein Zurück mehr. Sandra lächelte ihn freundlich an, als hätte sie sein leichtes Zaudern bemerkt, ergriff sie das Wort.


  „Stell dir vor, ich habe Frau Scalamankar noch nie so nervös gesehen wie heute. Seit dein Besuch ansteht, hat sie mindestens … äh, aber sag ihr nicht, dass ich dir's erzählt hab, ja?"


  „Hey, Sandra. Is doch logo." Tobi zwinkerte Sandra zu und sie fuhr weiter fort.


  „Also sie hat heute dreimal ihr Kostüm gewechselt und auch scheint sie sehr nervös zu sein, wie ich schon sagte, und ich glaube, das hängt mit deinem Besuch zusammen."


  Tobi lächelte ungläubig und deutete auf sich selbst. „Naku Scalamankar ist nervös wegen mir? Echt? Awah! Wegen mir!"


  Sandra nickte zustimmend, als der Lift stoppte und die Tür sich öffnete. Sie traten in das Sonnenlicht, welches durch die 50 Meter lange Panoramascheibe flutete. Der mit rotem Marmor ausgelegte Fußboden verlieh dem Licht eine mystische Färbung. Tobi folgte Sandra, die zielsicher auf eine der unzähligen Türen zusteuerte, welche sich auf der gesamten Länge des Ganges entlang der Panoramascheibe reihten. Drei Stufen führten zu einer, im schwarzen Marmorfußboden versenkt liegenden, Sitzgruppe aus dunkelrotem Leder, in deren Mitte ein durchsichtiger, dunkelblau leuchtender, runder Tisch stand.


  „Setz dich doch, ich hol uns was zu trinken, was möchtest du, wir haben …"


  „Wasser! Ich bin schon ganz ausgetrocknet und wenn du vielleicht Apfelsaft hättest, da würd' ich einen nehmen, zum Wasser, wenn das geht?" Sandra lachte und hüpfte die Treppe hinauf und verschwand hinter einem orangeroten Vorhang.


  Sein Blick hatte sich an das gedämpfte Licht gewöhnt, nun war es ihm auch möglich, zwischen den Wandvorhängen Bilderrahmen zu erkennen. Er stand auf und näherte sich einem der Rahmen. Als er zwei Meter entfernt war, wurde das Kunstwerk automatisch illuminiert und Tobi durchlief ein leichter Schauder. Auf dem Bild war eine eindeutig sexuelle Handlung sehr detailreich dargestellt. Ein Mann war mit Bändern, welche einen Rahmen bildeten, in einer nach vorn gebeugten Stellung fest geschnallt und präsentierte seinen Hintern, der durch ein schwarzes Ledermieder in eine sehr ansprechende Form gebracht wurde. Sein Hodensack war mit einem Ring gefasst und ebenfalls mit einem Band am gemalten Rahmen befestigt. Die Brustwarzen waren durchstoßen und mit kleinen Ringen geschmückt, an denen winzige Gewichte baumelten. Der Kopf steckte in einer schwarzen, glänzenden Maske, welche von einem Halsband fest umschlossen war.


  Fasziniert stand er vor dem Bild, welches ohne Zweifel ein Original von Michael Manning war. Das Klimpern von Gläsern kündigte Sandras baldiges Erscheinen an. Um nicht zu unhöflich zu wirken, setzte er sich auf das Sofa und lehnte sich zurück.


  „Apfelsaft war aus, hab aber Orangensaft, hoffe, das ist okay?" Tobis Kehle war immer noch total ausgetrocknet, er nahm sich seine zwei Getränke vom Tablett, das Sandra ihm hingehalten hatte. Sie selbst stellte sich ein Glas mit Wasser auf den Tisch und das Tablett auf ein Beistelltischchen. „Du bist ja ganz schön durstig, warum hast du nichts zu Egin gesagt, da sind Getränke im Esquire. Das ist mal wieder typisch Egin."


  „Nee, ich hab selber vor lauter … äh, ich hab halt voll das Trinken vergessen. Dieser Egin kann da nichts dafür."


  „Na, Hauptsache, du kannst jetzt deinen Durst stillen, hast du vielleicht Hunger? Hm, obwohl, nachher gibt es ein paar Kleinigkeiten, kannst du solange warten?"


  „Kleinigkeiten? Das hört sich ja interessant an. Weil momentan hab ich grad noch keinen Hunger, aber später, das klingt gut! Du ….", Tobi nippte an seinem Saft und deutete auf das Bild hinter sich. „Is des echt ein Original Manning, der da hängt?"


  Sandra nickte. „Ja, toll nicht wahr? Das ist das Lieblingsbild von Frau Scalamankar, deshalb hat sie es hier in ihrem Teezimmer aufhängen lassen. Gefällt es dir hier?" Tobi machte eine ausladende Bewegung mit den Armen, um sie dann im Nacken zu verschränken, die leichte Anspannung war zu Nichts zerronnen und hatte eine gewisse Art von Geborgenheit aufkommen lassen.


  „Also, ich finde es hier so gemütlich und ob es mir gefällt? Hey, ich sitz hier mit dir, nachher lerne ich deinen Boss kennen und krieg' vielleicht noch den zweiten Teil zu sehn." Dabei tippte er mit den Fingern auf die Stofftasche, die neben ihm lag. „Und Kleinigkeiten bekommen wir auch noch, nee, echt alles top."


  „Gut, das freut mich wirklich sehr! Ich geh dann mal kurz und schau nach … meinem Boss." Lachend stand sie auf, um sich in der Tür noch einmal umzudrehen. „Also, bis gleich, dauert nicht lang, bin gleich wieder da."


  „Bis dann, aber lass mich nicht so lange allein, ja?"


  „Na klar, also, bis dann."


  Der Orangensaft war ausgezeichnet, diese Naku hatte allem Anschein nach einen sehr exklusiven Geschmack, allein dieses Bild musste ein mittleres Vermögen gekostet haben. Sein Blick schweifte umher, auf der ihm gegenüberliegenden Wand war genauso eine schwach beleuchtete Nische, in der vielleicht noch ein Manning hing. Er schnappte sich sein Glas und schlenderte in die Richtung dieser Nische.


  „Teezimmer, echt der Hammer.", entwich es ihm leise in einem respektvollem Ton, nachdem er beim Durchschreiten des Raums erst seine wirkliche Größe erfahren hatte. Tobi hatte sich nicht getäuscht, die aufflammende Beleuchtung gab einem Szenario die Möglichkeit, seinen Betrachter absolut in seinen Bann zu ziehen.


  Kopulierende Paare verschiedenen Geschlechts waren in wunderbar ästhetisch-symmetrischen Skulpturen zusammengebunden, bar der Bewegungslosigkeit ausgeliefert, waren sie miteinander verknüpft.


  In Betrachtung dieser Bilder schälte sich nach und nach ein zweites Bild dieser Naku aus seinem Unterbewusstsein. Die dargestellten Szenarien lösten eine tief in ihm steckende Erregung aus. Er starrte weiter auf das Bild, jede kleinste Linie und die damit verbundene Erregung aufsaugend. Es war, als ob sich in seinem Innersten ein Schalter ganz langsam und weich umgelegt hätte.


  Die Bilder, die damit verbundene Erotik waren für ihn anfangs ganz oberflächlich gewesen. Als er den Spinnengarten zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, war er von der Ausführung der Zeichnung, der Technik und dem Aussehen der dargestellten Szenen fasziniert gewesen. Doch mittlerweile übten diese nun auch noch erotische Reize auf ihn aus, er stellte sich vor, einer der Gemalten zu sein, wie er mit Bändern gefesselt hilflos einer, ganz in schwarzglänzendem Leder gekleideten, Frau zu Füßen lag und diese küsste.


  Wenn er nun solch eine sexuelle Erregung durch diese Bilder verspürte, wie mochte es erst bei dieser Naku Scalamankar sein? Sie gab Unsummen für solche Exponate aus und wahrscheinlich nur aus dem Grund, weil sie Gefallen an solchen Bildern und folglich auch an den dargestellten Sexualpraktiken fand.


  Diese ganzen, sehr elementaren Erkenntnisse, welche aus der gegebenen Situation resultierten, riefen wieder, die schon bekannte, Trockenheit in seiner Kehle hervor. Hinzu kam ein leichter, nicht zu definierender Druck in der Magengegend, der sich bis in die Brust hochzog. Ihm war warm geworden, leicht zittrig nippte er an seinem Saft, seine Hose hatte eine sehr verdächtige Beule, er drapierte sie, so gut er konnte, in die Falten seiner Hose und setzte sich so lässig wie möglich auf seinen Sofaplatz.


  Mann, wie naiv war er eigentlich, er hatte das Ganze nur als Comic gesehen, doch es ging ja um die Geschichte, das damit zu Verbindende und vielleicht um die Ausführung dessen. Tobi war so mit seinen Gedanken und dem Verstecken seines Ständers beschäftigt, dass er das Eintreten von Naku gar nicht bemerkt hatte. Gedankenverloren blickte er auf. Ihre Blicke trafen sich zum ersten Mal. Wenn ein Bruchteil einer Sekunde eine Ewigkeit bedeuten konnte, dann jetzt.


  Er tauchte in das schwarze Universum ihrer Augen, welches nun sein Universum war. Naku war sehr aufgeregt, nachdem Sandra das Teezimmer verlassen hatte, waren sie bei einer Lagebesprechung zu dem Schluss gekommen, dass Naku alleine zu Tobi gehen sollte. Da sie sich schon tausendmal diese Situation vorgestellt hatte, fing sie sich als Erste.


  „Sie sind also Herr Engelmann. Der Held aus dem Audio." Sie konzentrierte sich darauf, so grazil wie möglich die Stufen herunter zu schweben. Tobis Blick folgte ihren lasziven, katzenartigen Bewegungen. Das hüftlange Haar war zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden, das tief dekolletierte, schwarze Samtkleid betonte mehr, als es kaschierte. Ein schwarz glänzendes Mieder brachte das üppige Dekolleté noch mehr zu Geltung. Da der Traum in Samt ab den Knien beidseitig geschlitzt war, wurde das Bild von Pfennigabsatz bewehrten Stiefeln abgerundet.


  „Guten Tag, Frau Scalamankar! Oh nein … sorry!" Tobi war etwas unbeholfen aufgestanden und hatte seinen Orangensaft dabei umgeworfen. „Oh nein, und auch noch auf das Ledersofa, sorry … ich …" Tobi war die Schamesröte ins Gesicht gestiegen, er hatte sich ein paar Servietten vom Tisch geschnappt und begann, das Sofa, den Tisch und den Boden damit abzutupfen.


  Naku musste lachen, mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit, dass das Zielobjekt vor ihr auf dem Boden kniend Saft aufwischte. Sie kam lachend näher und blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen, wobei ihre rechte Hand ihr Kinn stützte. Er war so süß schusselig, auch seine weichen, offenen Gesichtszüge waren für sie höchst angenehm anzuschauen. Tobi kniete immer noch, Entschuldigungsformeln herunterbetend und Saft wischend, vor ihr, ab und an schaute er verlegen auf.


  Das Lachen hatte das Gesicht Nakus wie durch ein inneres Feuer erleuchten lassen. Die mandelförmigen Augen, ihre hohen Wangenknochen, jedes Grübchen, der stolze, doch auch so weiche Mund – alles brannte sich in sein Gehirn. Die Erinnerung an das gesehene Bild kam zurück und die damit verbundenen Gedanken drehten sich in einem hormongesteuerten Tanz.


  „Da drüben ist noch eine nasse Stelle." Naku hatte wie ganz selbstverständlich mit dem Finger auf einen Fleck gewiesen, welchen Tobi übersehen hatte.


  „Oh … danke!" Tobi kroch noch etwas tiefer unter den Tisch und entfernte artig das Malheur. Er starrte auf die hohen Absätze der schwarzen Stiefel, welche sich nur noch 80 Zentimeter von ihm entfernt befanden. Eine heiße Wallung ließ ihn erschaudern, er konnte sich nur mit Mühe gegen diesen beinahe spastischen Krampf wehren, auch hatte die Erektion mittlerweile fast schon schmerzhafte Ausmaße erreicht. Vorher war ihm warm gewesen, jetzt war ihm heiß, der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Ich glaube, so ist es gut."


  „Ja? Zuhause hab ich für so etwas Powerbillys." Tobi schälte sich unter dem Tisch hervor.


  „Ja, wir hätten einen Skl… äh Dienstboten rufen können. Wie viele dieser Powerbillys dienen Ihnen denn?" Tobi schaute etwas verdutzt drein, putzte sich verlegen mit einer frischen Serviette über die Hose, wobei der Hormonpegel sichtlich noch nicht abgeklungen war. „100 Stück sind in einer Packung, äh, macht aber nichts, da Sie nicht so viel mit Powerbillys zu tun haben, können Sie das ja nicht wissen."


  Nun war es Naku, die etwas irritiert drein schaute. Tobi hätte sich ohrfeigen können, so eine bescheuerte Situation, da stand er nun vor seiner Traumfrau, hatte Orangensaft verschüttet und stammelte irgendetwas von Powerbillys. Um die Situation ein bisschen zu retten, deutete er auf das Bild, welches Sandra ihm als Nakus Lieblingsbild vorgestellt hatte.


  „Dieses Bild von Michael Manning ist wirklich großartig! Ich liebe es, einfach phantastisch!" Naku wandte sich um und mit einem süffisanten Lächeln schritt sie auf das Bild zu, welches daraufhin beleuchtet wurde. Tobi entledigte sich seiner Serviette und folgte ihr.


  „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt! Die Macht der Dominanz wird hier am Besten wieder gegeben. Macht, Dominanz und Unterwerfung, Devotismus werden hier in einer sehr einfachen, aber kraftvollen Weise dargestellt und außerdem sagt mir auch die dargestellte Szene vom ästhetisch Gesamtkonzept her sehr zu." Naku hatte Tobis sexuelle Anspannung und die daraus resultierende Nervosität sofort erkannt, seit 150 Jahren diente sie schon in der schwarzen Garde Shistaas und hatte hunderte von Sklaven für sie trainiert. Jede Regung ihres Gegenübers, und war sie noch so klein, verriet ihr genau, dass sie eine sehr starke sexuelle Wirkung auf das Zielobjekt hatte.


  Sie konnte andererseits auch nicht leugnen, dass sie schon den einen oder andere Gedanken diesbezüglich verschwendet und deshalb selbst leichte Konzentrationsschwierigkeiten hatte. Er wirkte auf eine sehr angenehm erotische Art anziehend auf sie.


  Tobi war neben sie getreten und atmete ihren Duft ein, er hörte ihre Worte, doch ihr so nah zu sein, verwirrte ihn, so dass das Sinnverständnis sehr darunter litt. Seine Augen folgten jeder Bewegung ihrer Lippen, er hatte ein so starkes Verlangen, diese zu küssen, dass der Schmerz in seiner Brust fast unerträglich wurde. Nakus Blick traf den seinen, am liebsten wäre er vor ihr auf die Knie gesunken, auch ihr verschlug es den Atem, die Sekunden verliefen zu nichts und doch zu einer Ewigkeit, ihre Hände bewegten sich zögernd aufeinander zu. Als die Fingerspitzen sich fast berührten, straffte sich Naku, der Stolz kehrte in ihre Augen zurück und sie machte einen ausladenden Schritt an Tobi vorbei. Tobi zuckte zurück.


  „Sie haben mir etwas mitgebracht? Sandra erwähnte da einen Comic." Sie hätte ihn sich ohne weiteres sofort um den Finger wickeln können, in zwei Tagen hätte sie ihn soweit, dass er mit ihr Stöckchen holen spielte, aber dieses so wunderbar weiche Gefühl in seinen Augen und seiner Ausstrahlung hielt sie davon ab. Was war nur los mit ihr? Aber sie hörte auf ihre innere Stimme, er war ja immerhin ein Menschenmännchen. Sie entschied sich dafür, die Sache langsamer anzugehen und dieser inneren Stimme zu folgen.


  „Der Comic!" Das war Tobis Stichwort, freudig flitze er zu seinem Stoffbeutel und froh, endlich sicheres Terrain erreicht zu haben, präsentierte er unter einem lauten. „Täterätätäräh!" den Spinnengarten. Mit einem breiten Lächeln reichte er Naku den Comic.


  „Wunderbar, oh, und so gut erhalten! Herr Engelmann, lassen Sie uns doch in einer gemütlicheren Ecke den Tee einnehmen, dort kommen Sie dann in den Genuss des zweiten Teils."


  Tobi nickte nach einem anfänglichen Zögern. „Zweiter Teil von was? Ach, Sie meinen den zweiten Teil von der Serie! Aber gerne!" Er folgte Naku durch den Raum bis in die hinterste Ecke, die durch eine kleine Wand vom restlichen Raum abgetrennt war. Naku betätigte einen Schalter an der Wand und eine Türe öffnete sich lautlos. Von einem kleinen Raum aus wand sich eine Wendeltreppe nach oben, Naku, sich der Wirkung ihrer Hüftbewegungen voll bewusst, stolzierte die Treppe voran.


  Tobi folgte ihr, jede dieser Bewegungen bis in das kleinste Fitzelchen in sich aufsaugend. Am Ende der Treppe war ein rundes Kuppelzimmer, dessen Mitte ein Diwan aus großen Kissen war. Die Wände waren gesäumt von kleinen, weißen Regalen, in denen hunderte von Comics darauf warteten, gelesen zu werden. Auf einem Beistelltischchen stand ein Samowar, der stetige, kleine Dampfwölkchen ausstieß. Naku ließ sich in die Kissen des Diwans gleiten, während Tobi etwas unbeholfen, aber fasziniert von der Räumlichkeit in selbiger herum tapste.


  Er überflog einige Buch- und Heftrücken. „Starke Sammlung! Die Aussicht ist ja auch unglaublich schön, echt super, das Türmchen."


  Naku blickte kurz von ihrem Comic auf, dem sie gerade ihre volle Aufmerksamkeit widmete. „Tee ist da in der Karaffe, würden Sie mir auch einen reichen, ja? Ach ja, der zweite Teil ist da auf dem Board."


  Tobi richtete die zwei Tassen Tee an und brachte sie wacklig, aber sicher ans Ziel. Er wählte, wie zufällig, einen Platz zu Nakus Füßen, um dort in den zweiten Teil Michael Mannings einzutauchen. Er hatte den ersten Teil ja bis jetzt noch nicht richtig lesen können und war deshalb vom Verständnis der Storyzusammenhänge etwas überfordert, aber die dargestellte Erotik war nur weiterer Treibstoff für sein Kopfkarusell.


  Mit einem leisen Seufzer legte Naku nach einiger Zeit ihren Comic zur Seite, nahm grazil ihre Tasse, nippte daran und bedachte Tobi mit einem langen Blick über den Tassenrand. Tobi war immer noch in die bizarren Ausführungen Michael Mannings vertieft, er sah wirklich süß aus, wie er da so saß, seine Erregung hatte sich nicht gelegt, eher im Gegenteil, seine Bewegungen wirkten noch fahriger als vorher. Sie stellte sich ihn in Leder aufgezäumt vor, wie ihre Hände über seine weiche Haut glitten, seine Erregung spürend, sie kontrollierend. Seine Lippen liebkosend, mit ihm zu verschmelzen, eins mit ihm zu sein.


  Sie wandte die Augen von ihm ab und starrte in ihre Tasse. Was waren das für Gefühle, diese warmen, im Inneren gehegten Schätze aus Liebe hatte sie bis jetzt nur für Shistaa empfunden, aber Tobi war ein Mensch, ein primitiver Hummanoid, wie konnte sie solche Gefühle für ihn hegen? Auch hatten sie noch nicht sehr viel kommuniziert, es war sehr schwierig mit ihm in einen Fluss zu kommen, Naku konzentriere dich, du darfst das nicht vermasseln.


  „Sollen wir vielleicht eine Kleinigkeit zu uns nehmen?" Zögernd schaute Tobi von einer besonders erregenden Szene auf.


  „Äh … Kleinigkeiten … hört sich sehr interessant an, hab heute nämlich noch nicht so viel gegessen. Was wär denn so im Angebot?" Tobi lachte, ja, er war frech und süß, genau das, was Naku sehr zu schätzen wusste, weil so Unmengen an Spielmöglichkeiten offen standen. Sie erhob sich und betätigte ein Wahlfeld, eine gedämpfte, männliche Stimme bejahte Nakus Fragen und keine 30 Sekunden später ertönte eine Melodie und ein kleiner verborgener Speisenaufzug öffnete sich.


  „Wenn Sie bitte …." Naku machte eine fordernde, hilflose Bewegung. Tobi nahm das Tablett, auf dem kleine Schüsselchen mit würzig duftendem Essen, Reis und Brot angeordnet waren. „Wir essen draußen, ja?"


  Tobi nickte und folgte Nakus Schwingungen durch eine Schiebetür ins Freie, auf einen, die Kuppel umlaufenden Balkon, den ein laues, nach Wasser und Abend riechendes Lüftchen umwehte. Naku wies ihm seinen Platz und er stellte das Essen auf einen kleinen, filigranen Tisch, dessen silberne Füße wie Schilfblätter geformt waren.


  „Das duftet herrlich, äh … ich möchte von dem, dem und das da auch, ha, das schaut gut aus!" Tobi hatte Naku aufgetan, um sich nun seinerseits etwas auf das Tellerchen zu schaufeln, die immerwährende sexuelle Anspannung hatte ihn hungrig gemacht. Er setzte sich und nachdem sich beide zugenickt hatten, begannen sie, die Leckereien zu genießen.


  Tobi bekam etwas von seiner Selbstsicherheit zurück, da sein Körper, mit Kauen und Verdauen beschäftigt, die Hormonausschüttung herunterfuhr. In dieser Pause konnte er seine Gedanken ordnen und Naku auf ihre Fragen mit Sätzen antworten, die aus mehr als nur fünf Wörtern bestanden. Tobi erzählte von seiner Kindheit, seinem Großvater und seinen Eltern, wie er zum Comicsammeln gekommen war und von seiner Leidenschaft für antike Musik. Bei der Nachspeise, welche aus gebackenen Bananen mit Honig bestand, stellten beide unter großer Freude fest, dass Honig eine Leidenschaft war, die sie teilten.


  Der Abend neigte sich gen Ende und als Tobi einen Blick auf die Uhr riskierte, war es schon halb zwei. Noch einmal vom Sonnenuntergang und dem Essen schwelgend, gingen sie gemeinsam in das Teezimmer zurück. Naku drückte einen Knopf auf einem Bedienfeld neben der Tür.


  „Egin und Ogin werden uns am Startfeld erwarten. Es war ein sehr angenehmer Abend."


  „Das Vergnügen lag auf meiner Seite! Oh, ich hab den Comic vergessen! Können wir noch mal rauf und …?"


  „Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn Sie ihn mir bis zu unserem nächsten Treffen ausborgen würden?" Tobis Gesichtsfarbe wurde wieder etwas von rot untermalt.


  „Aber gerne! Es wäre mir eine Ehre und ich …."


  Naku hatte Tobi sanft einen Finger auf den Mund gelegt, seinen Nacken mit der anderen Hand umschlungen, um ihm mit heißen, brennenden Lippen einen Kuss auf die seinen zu pressen. Weich und doch fordernd bohrte sie ihre Zunge in den weichen, erstaunten Mund von Tobi. Sie trennten sich unter einem zischenden, heiseren Keuchen, die samtweiche Eruption ihrer Synapsen war wieder am Abebben.


  Naku schob Tobi sanft von sich, legte ihm wieder einen Finger auf den Mund, machte leise „Ssssccchhh!" und fügte hinzu: „Wirst du mich wieder besuchen kommen?"


  In Tobis Kopf läutete eine Monsterglocke, vor seinen Augen tanzten Funken und die Welt war gerade stehen geblieben und hatte sich um sie beide gedreht.


  „Wann immer Sie wollen, Frau Scalamankar!" Er hauchte diese Worte, weil er sich nicht traute, sie laut auszusprechen, aus Angst, aus diesem Traum vielleicht zu erwachen.


  Sie schritt die Stufen zur Eingangstür des Teezimmers hinauf, vor der Tür drehte sie sich zu dem immer noch perplex Dreinschauenden halb um und signalisierte ihm mit dem Zeigefinger, ihr zu folgen.


  „Und, Tobi, du darfst mich ab heute Mistress Naku nennen, wenn du willst. Überleg' dir das bis nächstes Mal, ob du das wirklich möchtest." Wie in Trance folgte Tobi seiner Angebeteten, sie schritten schweigend durch die Panoramahalle. Als die Aufzugtür sich öffnete, drehte sich Naku um. „Ogin wird unten auf dich warten. In drei Tagen um die gleiche Zeit. Überleg dir die Sache gut."


  Bevor Tobi antworten konnte, versiegelte ein leichter Kuss seine Lippen, schnell und katzenartig war Naku zurückgewichen und entfernte sich zügig und ohne sich umzuschauen. Tobi ließ sich vom Fahrstuhl nach unten tragen und wurde dort von Ogin in Empfang genommen. Da Ogin ein eher schweigsamer Zeitgenosse war, folgte Tobi ihm auf dieselbe Weise.


  Der Esquire hob sich lautlos in den Nachthimmel, Tobi blickte noch einmal zurück und war glücklich, sein Herz fühlte sich an, als ob es bersten müsste. Ja, er würde in drei Tagen wieder hierher kommen, aber warum sollte er sich das mit dem Mistress Naku genau überlegen? Er verschränkte die Arme im Nacken, streckte seine Beine und begann, leise zu pfeifen, My Babe von Mackinley Morgenfield genannt Muddy Waters, einer der größen Musiker des Planeten Erde.


  Naku stand währenddessen an der großen Panoramascheibe und schaute den gen Nachthimmel gleitenden Positionslichtern des Esquires nach. Auch ihr Herz wollte vor Freude zerspringen, Shistaa würden von ihrer Meldung sehr angetan sein, dies erfüllte ihr Herz mit Freude, doch da war noch etwas anderes, etwas, das sie verwirrte. Seit sie in seine Augen gesehen hatte, seine weichen, liebevollen Augen, war es ihr unmöglich, ihn weiter nur als Zielobjekt einer Kommandoaktion zu sehen. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie je mit einem solchen Blick bedacht worden. Er hatte bis auf den tiefsten Grund ihres Herzens gesehen und sie so berührt, dass es ihr unmöglich geworden war, dies je zu vergessen. Bei jedem Gedanken an ihn war es ihr, als ob ein kleiner Dorn in ihrer Brust dieses Bild, Stich für Stich und durch nichts aufzuhalten, auf ihre Seele tätowierte.


  Als die Lichter am Horizont mehr zu ahnen als zu sehen waren, drehte sich Naku um. Das sichere Gefühl einer sich nähernden Person wurde durch eine sich öffnende Tür bestätigt. Im Lichtkegel, der sich in die dunkle Panoramahalle wie ein großes leuchtendes Rechteck geschnitten hatte, tauchten die Silluetten von Asiki und Sandra auf. Asiki war die Erste, die Naku mit allen Lobeshymnen ob dieser gelungenen Operation besang. Auch Sandra konnte sich nicht mehr zurück halten und platzte mit einem „Oh, Mistress Naku! Wundervoll, einfach wundervoll! Es macht mich sooo stolz, mit zu Ihrem Team gehören zu dürfen!" heraus.


  „Jetzt übertreibt es mal nicht, bei so viel Lobpreis wird es mir ja gleich ganz schwindelig!" Sie zwinkerte beiden kumpelhaft zu, was die Stimmung noch mehr lockerte. Naku überkam auf einmal so sehr das Gefühl nach körperlicher Nähe, dass sie zuerst Sandra und dann Asiki, die etwas spröde reagierte, umarmte und mit zwei feuchten Schmatzen auf jede Wange bedachte. Naku, die in der Mitte stand, nahm die beiden an den Händen und so schauten sie in den sternlosen Nachthimmel der Kuppel. „Ist schon komisch, so ohne Sterne, findet ihr nicht?"


  „Ja, ich werde mich nie daran gewöhnen." Asiki wandte sich zu Sandra. „Wart's ab, wenn wir zurück sind, wirst du die Sterne sehen und verstehen, was wir meinen!"


  „Da bin ich aber schon sehr neugierig drauf." Und Sandra wandte sich etwas zögernd an Naku. „Mistress Naku … ä,h darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wenn Sie erlauben …." Naku lächelte nickend, denn sie konnte sich denken, was Sandra sie fragen würde und sie hatte sich nicht getäuscht. „Ähm … finden Sie Tobi nett? Asiki und ich hatten den Eindruck … Autsch!"


  „Asiki! Das ist schon in Ordnung!" Asiki schaute verlegen drein, sie hatte Sandra gegen das Schienbein getreten, da dieser Klon mal wieder nicht seine lose Klappe halten konnte. Sandra rieb sich das Schienbein und schob schmollend die Unterlippe nach vorn.


  „Nein, ihr habt schon Recht, er ist wirklich süß, für einen Menschen sogar ausgesprochen! Und ich muss zugeben, dass er schon eine sehr angenehme Wirkung auf mich gehabt hat."


  Sandra knuffte nun ihrerseits Asiki in die Rippen und sagte leise: „Ich hatte recht, ätsch!" Asiki zog eine Grimasse, woraufhin Naku in ein lautes, befreiendes Lachen ausbrach.


  


  KAPITEL 7: NEUE AUSSICHTEN


  


  Das Moos wuchs auf den nassen Steinen eines kleinen Brunnens, der von Bäumen beschattet wurde. Ein schmaler Pfad aus halb überwucherten Steinplatten hatte ihn hierher gebracht. Dieses Moos hatte schon seit geraumer Zeit seine volle Aufmerksamkeit. Warum er dem kleinen Weg gefolgt war und wo er sich überhaupt befand, war zweitrangig. Nur die hin und wieder in Wellen über die fleischigen, dunkelgrünen, bizarr wirkenden Blättchen des Moosteppichs laufenden, blauen Lichtpünktchen waren für ihn wichtig. Die Luft roch so würzig, lieblich und frisch, seine Hand spielte gedankenverloren im kühlen, erfrischenden Nass, welches zusammen mit den blauen Fünkchen Labsal für seinen ausgetrockneten Geist war.


  Da, von fern vernahm er Nakus Stimme, ja, es war ohne Zweifel die Stimme seiner Angebeteten, die ihn da rief. Er erhob sich, federleicht schwebte er ihrer Stimme entgegen. Der Weg führte ihn in ein Birkenwäldchen, dessen feine Blättchen und Kronen silbern, in einer leichten Brise, ein einzigartiges Schauspiel boten. Blaue Fünkchen, Blätter und leuchtende Bänder vermischten sich zu einem magischen Tanz aus Licht. Naku stand am Ende des kleinen Pfades, der scheinbar in diesen Hain führte.


  Er beschleunigte seinen Schritt, er lief auf sie zu, das Lächeln in ihren Augen erfüllte ihn gänzlich. Er war nur noch ein paar Meter von ihr entfernt, gleich konnte er sie in seine Arme schließen. Naku begann auf einmal, eine ihm bekannte Melodie zu singen. Er kannte diese Melodie. Sie umfasste ihn und der Hain, der Weg und seine Angebetete verwandelten sich in Nebelschwaden, selbst das Licht der Sonne begann, sich aufzulösen, bis Tobi in gänzlicher Schwärze die Melodie erkannte und sich die Realität in Form einer Bettdecke, einer Matratze und dem Rufton seines Audios verfestigte.


  „Komm' ja schon, Mann, warum jetzt?" Tobi quälte sich aus den Laken und stolperte in sein Wohnzimmer, um im Audio sofort von Hoches neugierigen Fragen bombardiert zu werden.


  „Hey, hey, Alder, mach mal halb lang, du hast mich gerade aus dem süßesten aller Träume gerissen und überhaupt, warum rufst du so früh an?" Tobi, der noch nicht ganz da war, bremste seinen Freund ein wenig herunter.


  „Sorry, aber warum früh? Es ist halb zwei! Und überhaupt, was denkste, wie stressig des heut' war? Absolut der Hammer, wie lang des heut' wieder gedauert hat! Ja, schaust richtig verpennt aus, war's lang gestern, hä?"


  „Jepp! Und nicht ohne Grund!" Tobi setzte ein fettes Grinsen auf, warf Hoche zwei Victoryzeichen entgegen und be-yeste sich ohne aufzuhören. Nach dem x-ten Mal „Yes, Alder! Yes!" beruhigte er sich wieder ein wenig und Hoche konnte mit ein paar komplexeren Fragen zu ihm durchdringen. Nach einer sehr detailreichen Beschreibung des gestrigen Abends, die nur ab und an von „Boha fett!" oder „Echt, i packs net!" unterbrochen wurde, war Hoche total aus dem Häuschen und freute sich so sehr für seinen Freund, dass es diesem ganz warm ums Herz wurde.


  „Hey Hoche, und das Beste ist, sie will mich in drei Tagen wiedertreffen. Kommt doch cool, oder? Was machst' heut' Abend, wir, ich, du und Milli, wir gehen aus und ich lad' euch ein, des is doch fett?"


  „Ja schon, nur hat Milli mit ihren Eltern etwas ausgemacht, da muss ich heut' Abend hin, oh fuck! Und morgen sind wir bei Rasma eingeladen und das schon seit drei Wochen."


  „Och fuck! Da hab ich mal 'nen Grund für 'ne Party und keine Sau hat Zeit, pffff! Wer ist Rasma?" Tobi war die Enttäuschung schon ein bisschen anzumerken.


  „Rasma, äh … die beste Freundin von Milli und wenn ich da nicht mitkomm …"


  „Nee, nee, is schon wieder gut. Mach du das Ding mit Milli. Hey, versteh ich schon, aber irgendwie is es halt trotzdem voll scheiße, dass du net kannst!" Nach ein paar Minuten des Hin und Hers und als beide wieder den Eindruck hatten, dass niemand verletzt oder sauer war, verabschiedeten sie sich und Tobi versprach, sich sofort nach dem zweiten Treffen zu melden.


  Tobi blieb vor dem Board sitzen, eine Weile starrte er Löcher in die Luft oder sein Blick glitt über die Blätter des Ficus, wo heute kein Lichtspiel zu bewundern war. Noch zwei Tage und er würde Naku wiedersehen, ein Seufzen entwich seiner Kehle. Von Sehnsucht erfüllt, tapste er zur Toilette, doch sogar nach dem Duschen schmeckte sein Honigbrot halt nur nach Honigbrot, er sehnte sich nach dem süßen, ausfüllenden Gefühl, welches er bei Nakus Anwesenheit verspürt hatte. Doch jetzt, wo die Anwesenheit seiner Geliebten nur als zartbitterer Traum, wie Nebelschwaden, nicht greifbar war, machte gerade dies die Realität noch härter und leerer.


  Warum nur konnte er nicht gleich wieder zu ihr, verspürte sie vielleicht nicht dasselbe, war er für sie nur ein nettes, kleines Abenteuer? Was wusste er denn von ihr? Ihm fiel auf, dass er eigentlich die ganze Zeit nur von sich erzählt, aber von ihr nichts erfahren hatte, außer der Tatsache, dass sie scheinbar eine Vorliebe für bizarre Sexualpraktiken und ein daraus resultierendes Männerbild hatte.


  Noch mehr an der ganzen Situation verwirrte ihn aber, dass diese bizarre, erotische Seite Nakus ein wesentlicher Teil ihres Wirkens auf ihn war. Ihr ganzes Wesen strahlte diese bestimmte Art von Stolz aus, der auch nur eine ganz spezielle Art der Annäherung zuließ. Am besten, er würde jetzt erstmal eine Platte auflegen und ein bisschen Mellow inhalieren, um den Tag ganz langsam zu starten, was ja fast nicht mehr zu steigern war, weil es ja schon fast halb drei war, aber er hatte Urlaub und was gab es schöneres, als erstmal ein bisschen zu spacen und sich guter Musik hinzugeben.


  Noch hatten sich die Gedanken nicht richtig ausgedacht, da hatte Tobi auch schon eine Schallplatte von Creedence Clearwater Revival aus dem Regal gezogen, er überflog die Playlist und entschied sich dafür mit I'll put a spell on you, welches seine Situation vortrefflich beschrieb, zu beginnen. Die Nadel senkte sich in die Rille, Tobi hüpfte auf sein Sofa, schnappte sich den Vaporiser und schaffte es, sich den Shut vor dem Beginn de Liedes zu geben.


  Die ersten Gitarrenklänge vermischten sich mit der eintretenden Wirkung des Mellowturns, der Klang wurde plastischer, die psychoaktiven Effekte der psychedelischen Musik saugten ihn hinein in sein Ich, seinen Ort der Ruhe und Geborgenheit. Tobi wälzte sich genüsslich in seinen Kissen, die Wirkung wurde von Shut zu Shut intensiver, er hatte vor lauter Naku und Vorfreude vergessen, dass sich seine Empfindungen auf Mellow ja intensivierte und neue, unbekannte Parameter dazugekommen waren, egal, er ließ sich treiben mit vom Wohlklang verzückten Gesichtszügen.


  Nachdem Creedence ihn wieder sicher zurückgebracht hatten, wählte er eine Schallplatte, deren Cover eine Banane zierte, er hatte ihr noch keine große Beachtung geschenkt, er hatte sie nur einmal kurz durchgehört und dabei die Wohnung aufgeräumt. Fasziniert lauschte er der Stimme von Lou Reed und den sich in sein Gehirn bohrenden und ihn noch mehr in Trance versetzenden Sounds von Velvet Underground.


  Als das Lied Venus in Furs mit abstrakten Violinen oder Gitarrentönen auf eine wundervolle Weise seine Gedanken zu lähmen begann und diese nur noch den vorgegebenen Bahnen folgen konnten, bohrte sich der Text, der, weil in Englisch, erst langsam verstanden werden konnte, in seinen Geist. Ein Funke der Erkenntnis flutete heran. Die Frau im Pelz, die vor seinem inneren Auge auftauchte, hatte verdammte Ähnlichkeit mit Naku und wenn er ihren Ruf vernehmen würde, müsste er ihr genauso überall hin folgen.


  Die Platte lief in der letzten Rille, doch ein sehr schwerer Gedanke ließ ihn wie gelähmt auf dem Sofa darben. Er schob ihn nur mit großer Mühe beiseite, als sei er noch nicht reif für die daraus resultierende Endgültigkeit. Angst umfing ihn, er hatte die Antwort gefunden.


  Die Antwort der Frage, die Naku ihm gestern gestellt hatte und welche er sich bis zu ihrem nächsten Treffen überlegen sollte, materialisierte sich wie ein Obelisk aus schwarzem Obsidian als kalte Wahrheit in seinem Innersten. Er würde nur mit Naku zusammen sein können, wenn er sich ihr vollkommen unterwerfen und sich ihr ausliefern würde.


  Unterwerfung und Auslieferung, die Bilder, die bei diesen Schlagworten in seinem Geist entstanden, reichten aus, ein paar Nervimpulse über sein Rückenmark zu seinen Genitalien zu senden. Mit einer Erektion und Gedanken, die ihn zu dieser genötigt hatten, packte er die Velvet Underground in das Regal zurück und fingerte sich die Animated Egg aus dem Stapel der neuen Platten. Er legte sie auf und ließ sich in sein Sofa fallen.


  Er vermochte nicht, das Gedachte und Gefühlte zusammen zu bringen. Er schloss die Augen, die Musik, die gerade noch im Hintergrund vor sich hin gedudelt war, gewann an Raum. Dieser akustisch erzeugte Raum war warm und weich, er trug ihn von Musikstück zu Musikstück, nicht die Musik erzeugte das Gefühl, sondern der Raum, den sie darstellte und dieser war aus Klängen gewoben.


  Er hatte Musik noch nie so gehört; oder konnte er es schon spüren nennen? War Hören nicht eine Art von Spüren? Man benutzte nur die Ohren anstatt der Hände.


  Diese genial-einfache Erkenntnis erheiterte Tobi so stark, dass er unter lautem Lachen die Augen aufschlug. Die Musik und das Mellow hatten sein Herz geöffnet und pure Lebensfreude eruptierte, die Glückseligkeit erfasste seinen Körper und dicke Tränen rannen Tobi über die Wangen. Er spürte bis in die feinste Faser seines Herzens, dass er zu Naku gehörte und er alles dafür tun würde.


  Er sah seine Zukunft an ihrer Seite, dies erfüllte sein Herz mit Freude. Er sah aber auch, und dies legte einen Schatten über sein Herz, dass er einen neuen Weg einschlagen würde und dieser neue Weg nur möglich war, wenn er sein jetziges Leben ändern, seine Eltern und seine Freunde verlassen würde, um so frei für Naku zu sein. Freude und Trauer wurden durch die Liebe zu dem, was er Glück nannte.


  Die Platte war zu Ende und hatte Tobi bei seiner Entscheidung geholfen, sie hatte ihm den nötigen geistigen Freiraum verschafft. Andächtig steckte er sie in das von bunten Linien übersäte Cover, in dessen Mitte die Band auf einem Foto abgebildet war. Diese Jungs hatten ihm mit ihrer Musik geholfen, sich in seinem Leben für eine neue Richtung zu entscheiden, er war ihnen dankbar, obwohl sie schon seit mindestens 250 Jahren tot waren.


  Der Ficus hatte wieder sein blaues Leuchten, Tobi hatte Durst bekommen und stand neben seinem neuen, schweigsamen Freund am Fenster. Er ließ sich das kühle Nass des Blubbersprudels schmecken und bedachte Ficus mit einem satten Strahl aus der Gießkanne.


  „Ich glaube, ich geh' ein paar Verwandte von dir besuchen. Ich muss mir mal den Park anschauen, oder, ist doch 'ne tolle Idee?" Der Ficus ließ ein paar, sich in Wellen über seine kleine Krone ausdehnende, Illuminationen über seine Blätter laufen. „Wow! Wenn das mal kein Ja war! Danke! Hahaha!"


  Tobi lachte über sich und über die Tatsache, dass er mit einer Zimmerpflanze sprach, aber am meisten erheiterte ihn, dass die Pflanze antwortete. Er bläute sich ein, bei seiner Expedition in den Park so unauffällig wie möglich zu bleiben, lachen ja, aber mit den Bäumen nur unter äußerster Vorsicht Kontakt aufnehmen.


  Herr Hossek war gerade damit beschäftigt, einen seiner Monitore auszutauschen, Tobi grüßte knapp und entschwand flugs aus dem Sichtfeld des Hausmeisters. Er schlenderte die Straße hinunter und an der Kreuzung, wo er sonst stets nach links abbog, um seine Tramstation zu erreichen, überquerte er die Straße und ging an einem kleinen Cafe und dessen pausenlos quasselnden Gästen vorbei, die auf dem Gehweg vor dem Cafe saßen. Er hatte sich die Kapuze seiner Jacke etwas in das Gesicht gezogen, niemand erkannte ihn, was ihn diebisch freute.


  Gemächlich schlenderte er zum Eingang der kleinen Parkanlage und linste verstohlen um die Ecke. Auf einer Gruppe Bänkchen, die in einiger Entfernung ein gekiestes Rondell säumten, saßen ein paar Jugendliche, die heimlich im Schutz der kleinen Bäume Bier tranken, rauchten oder knutschten.


  Tobi wählte sich eine Bank, die abseits des Trubels hinter einer Gruppe von Haselnusssträuchern stand. Es war wie in seinem Traum, nur eben, dass es kein Traum war.


  Blaue Fünkchen glommen auf allen Blatträndern, sogar das Gras hatte einen bläulichen Schimmer, der das Grün noch saftiger erscheinen ließ. Hie und da lösten sich einzelne, blaue Fünkchen und begannen, langsam aufzusteigen, um dann mit den Blättern der Bäume zu verschmelzen. Auch umgekehrt sanken einzelne Funken von den Bäumen zum Gras.


  Er saß nur da und ließ dieses Spiel auf sich wirken, er berührte ein paar Blätter eines Busches, der hinter seiner Bank stand. Das blaue Leuchten zog sich blitzschnell von dem Bereich zurück, welchen er berührt hatte. Er erschrak und zog seine Hand genauso schnell wieder zurück.


  „Entschuldigung, ich mach's nicht noch mal, okay?" Das Leuchten kehrte zögernd in die Blätter zurück. „Ich wollte halt nur mal fühlen und weil mein Ficus nicht erschrickt, wenn man ihn anlangt, dachte ich, dass es bei euch auch so sein könnte."


  Es wurde langsam etwas dämmrig und die Wegbeleuchtungen flammten auf. Da nur die Wege beleuchtet waren, konnte Tobi die ganze Pracht der pflanzlichen Auren in ihrem vollen Ausmaß erkennen. In der einsetzenden Dämmerung wurden die Nuancen der verschiedenen Blautöne erst wahrnehmbar.


  Rhododendren hatten einen Tick ins Violett, Kastanien und Rosen etwas Grün und die Haselnüsse besaßen ein sehr schönes Royalblau. Ihm erschien es auch so, als wäre das blaue Leuchten um ihn herum merklich intensiver als in anderen Teilen des Parks. Scheinbar hatten die Pflanzen bemerkt, dass er ihre Auren erkennen konnte.


  Mittlerweile hatte sich die Dämmerung zum Mantel der Nacht geschnürt und trotzdem wurde das Leuchteten immer schwächer, der Mellowturn war am Abflachen.


  „Ich geh' dann mal heim. Danke! Und ich schau nochmal vorbei, also, bis dann!" Tobi fuhr mit einem Finger ganz leicht über den Busch, den er vorher erschreckt hatte, zu seiner hellen Freude blieb das Leuchten erhalten und eine Welle gleich der des Ficus überzog die Krone der Haselnuss. Diese Reaktion übertrug sich auf die andern Büsche der Gruppe und lief über den Rasen zu den anderen Bäumen, der wilde Tanz aus blauen Funken verebbte in einem gleichmäßigen, an seiner Intensität langsam verlierenden, blauen Glimmen.


  Tobi zog sich die Kapuze wieder ins Gesicht und verließ den Park, immer darauf bedacht, nicht so sehr in das Licht der Schaufenster und Kneipen zu geraten. Ihm fielen die Hektik und die latente, immer währende Anspannung der rauchenden und sich betrinkenden Leute auf, die in und vor den Kneipen schwatzten. Er beeilte sich und erreichte schließlich total außer Atem seine Wohnung.


  „Ach, ist das schön, wieder zu Hause zu sein! Hey, Ficus, du hast echt nette Verwandtschaft da im Park!" Tobi zog sich die Schuhe aus und holte sich einen Joghurt aus dem Kühlfach.


  „Weißt du", sagte er Joghurt futternd, „Es war so friedlich … zuerst hatten sie, glaub' ich, etwas Angst vor mir, aber dann … hey, das war 'ne richtig nette Party da hinten! Ficus, aber am meisten rockt mich schon das mit den Leuten. als ich dann von deinen Brüdern und Schwestern wieder hierher bin, hab ich gesehen, wie wir uns eigentlich aufführen. Früher, wo ich noch in der Schule war … nee, nee, das war schon beim Studium, egal … was ich sagen wollte: Ich hab nie dazu gehört, weißt du, ich war zwar bei den Partys dabei, auch in der Klasse und Kumpels alles okay … bloß innen, da war ich nie dabei. Jetzt auch wieder, ich seh' die Leute, aber ich fühle mich so, na, irgendwie anders. Bin ich ja auch, oder? Ich steh' hier am Fenster und red' mit dir, schon ziemlich durchgeknallt, aber was soll's, ich mag dich, Ficus! Und das ist cool so!"


  Tobi löffelte seinen Joghurt und ein paar Bilder, Szenen und Gefühle tauchten auf und erinnerten ihn an seine Studienzeit und seine Ausbildung. Genau das, was den anderen Spaß auf den Partys brachte und zur heiteren Gruppenbildung beitrug, hinderte ihn daran, teilzuhaben, er war allergisch auf Saccharomyces cerevisiae und seine Ausscheidungen.


  Dieser Schlauchpilz, genannt Bierhefe, ließ auf seiner Haut rote, feuchte, schmerzhafte Stellen entstehen und wenn er ihn aufnehmen würde, wäre er tagelang damit beschäftigt, darauf zu achten, dass er sich das Leben nicht aus dem Laib schiss. Er hatte einmal als kleines Kind ein Glas mit Bier umgeschusselt und es war ihm über die Arme und den Oberkörper geschwappt.


  Seit dieser Zeit des Hautausschlags, welcher ein halbes Jahr gedauert hatte, wurde ihm schlecht, wenn er Bier nur roch. Auch Schmalzkringel, Pizza und ähnliche Leckereien hatte er in seinem ganzen Leben nur aus respektvoller Entfernung betrachtet. Ja, als Kind hatte er Angst vor der Backwarenabteilung des Supermarktes gehabt. Doch mittlerweile war er über seine allergieerzeugte Außenseiterrolle nicht mehr so unglücklich wie in früheren Jahren, er hatte sich damit abgefunden, nie das Gefühl des gemeinsamen Berauschtseins zu genießen. Die groteske Lächerlichkeit, aus der nur Schadenfreude oder Aggression ein Ausweg war, die sinnlose Ausgelassenheit, das Erbrechen, die Vergiftungserscheinungen am nächsten Tag. All dies hatte er immer nur beobachtet und nie daran teilgenommen.


  Doch bis jetzt war es ihm egal gewesen, wenn sich die Freunde, Bekannten, ja, einfach alle hin und wieder oder sogar regelmäßig betranken. Als er direkt vom Klinikum auf die Verleihung gekommen war, hatte es ihn mehr als sonst gestört, dass der Atem der Gratulanten, ja, selbst der seiner Eltern, nach Alkohol gerochen hatte. Als aber die Abneigung Tag für Tag größer wurde und jetzt noch das Pflanzenleuchten mit hinzu kam, war ihm immer klarer geworden, dass sich seine Sinne erweitert hatten, was aber nicht allein von seinen Melloturns kommen konnte.


  „Ficus, du könntest mir sicher eine völlig logische Erklärung für all dies geben, doch leider ist die Kommunikation etwas kompliziert, findest du nicht?" Der Ficus begann natürlich nicht mit einem Monolog über die Geheimnisse des Lebens, aber Tobi erinnerte sich an das Leuchten, er stutzte und setzte sich auf die Fensterbank. „Übrigens, Ficus, du warst nicht das Einzige, was mir gestern was vorgeleuchtet hat. Der Manning hatte auch Lichtspiele parat, genauso, na, echt wie deine, schätz ich mal."


  Er dachte an Naku. Wusste sie vielleicht etwas über diese Illuminiszensen, war sie deshalb so scharf auf den Comic?


  „Nee, nee! Jetzt freakste aber aus, das ist schon ziemlich vage, lass mal gut sein, Tobi … oahhh!" Das Gähnen sagte ihm, dass er doch mal früher ins Bett gehen sollte als sonst. Er entsorgte den Joghurtbecher, löschte das Licht im Wohnzimmer, um nach einem kurzen Besuch des Badezimmers nochmal im selbigem vorbeizuschauen, um Ficus eine gute Nacht zu wünschen. Traumlos und bis auf ein paar unspektakuläre Toilettengänge, verlief die Nacht ruhig.


  Der nächste Tag begann schon um halb zehn, Tobi war erfrischt und putzmunter aufgewacht, der näher kommende Tag – das Wiedersehen – mobilisierte ihn derart, dass er bis in den späten Nachmittag hinein seine gesamte Wohnung auf Vordermann brachte. Er und Sucking Susi bildeten wie immer ein tolles Team, sie hatten auch das Wohnzimmer etwas anders arrangiert.


  Die Lautsprecher waren besser auf den Hörplatz ausgerichtet und dieser war von seinem ursprünglichen Platz so verlegt worden, dass Tobi nun Musikhören und gleichzeitig die Straße bis hinunter zum Park als Panorama vor sich sehen konnte. Nach getaner Arbeit und einem kleinen Snack in der Küche hatte Tobi eine Session mit Buffalo Springfield und Mellow geplant.


  Das glockenhelle Lachen Sandras ließ ihn aufmerken. War da nicht noch eine zweite weibliche Stimme? Leise schlich er, die letzten Reste seiner Mahlzeit hinunterschlingend, zur Wohnungstür. Jetzt konnte er eine zweite Stimme zwischen dem Gegluckse Sandras vernehmen, eigentlich logisch, dass da noch jemand war, Sandra hatte auf ihn einen sehr soliden Eindruck gemacht, weshalb sie wohl kaum Selbstgespräche auf dem Gang führen würde.


  Die Neugier packte ihn immer mehr. Jetzt so rauszuschauen wäre zu plump, nein, schnell den Mantel anziehen und zufällig rauskommen. Tobi legte sich seinen Plan zurecht und schlüpfte in den Mantel und seine Schuhe, dem Lachen nach war das Gespräch noch nicht zu Ende. Schlüsselkarte und raus, Tobi schaute noch mal kurz in den Spiegel und öffnete mit einer ahnungslosen Miene die Tür.


  Er hatte noch nicht seinen Fuß richtig im Hausgang, da flötete Sandra auch schon: „Huhu, Tobi! Was für ein schöner Tag! Das ist Asiki. Asiki, das ist Tobi."


  „Guten Abend, die Damen, schon Feierabend?" Tobi schloß die Tür und ging betont lässig und mit einem fetten Grinsen auf die beiden zu. Asiki, die an den Türstock gelehnt dastand, war gut einen halben Kopf größer als Tobi und machte einen sehr athletischen Eindruck. Auch die Art, wie sie sich vom Türstock abstieß, um ihm zur Begrüßung die Hand zu reichen, erinnerte ihn mehr an einen Mann als an eine Frau. Der Händedruck bestätigte ihm seine Vermutungen.


  Tobis Blick blieb kurz an einer weißen, feinen, als Narbe gut zu erkennenden Linie hängen, die vom rechten Brauenansatz schräg über die Stirn und im schwarzen schulterlangen Haar als graue Strähne weiter verlief. Sie hatte schwarze, mandelförmige Augen, die aber, da sie etwas schräger als bei Naku standen, ihre Gesichtszüge noch katzenhafter machten.


  „Was machst du? Komm doch mit rein, wir wollten etwas Tee trinken und quatschen."


  Tobi setzte sein Sonntagslächeln auf. „Äh, aber doch gerne, wenn ich euch nicht störe?"


  „Ach, was! Das wird sicher nett."


  Nach zehn Minuten saßen die drei bei Tee und Gebäck, welches Tobi dankend ablehnte, worüber sich Asiki sichtlich freute. Sandra und Asiki fragten Tobi, ob er ein paar nette Kleiderläden wisse, so kam das Gespräch in Gang und verlagerte sich langsam in Richtung Arbeit und was man denn so mache. Asiki war für den direkten Personenschutz von Naku zuständig, weshalb sie nicht all zu viel preisgab. Sandra dagegen plapperte über jedes Thema munter mit und Tobi war wie beim letzten Gespräch von ihrer direkten, sehr offenen Art fasziniert. Doch als Tobi den morgigen Besuch erwähnte, wurden die beiden etwas verhaltener und tauschten kurz vielsagende Blicke.


  „Du magst Naku sehr gerne, ja?" Sandra hatte eine ernste Miene aufgesetzt und Tobi konnte aufgrund dieser natürlichen Direktheit nicht anders, als dies zu bejahen.


  „Ja, das hab ich mir schon gedacht, deshalb weiß ich nicht, ob ich dir das erzählen soll." Tobi wurde in diesem Moment von einem panischen Gefühl leicht gestreift.


  „Jetzt haste angefangen, also dann musstes jetzt aber auch ganz erzählen."


  Sandra holte Luft und erzählte dem wie vom Blitz getroffenen Tobi, dass Naku in drei Tagen zurück in die Schweizer Kuppel gehen würde und sie den Eindruck habe, dass ihre Chefin schon sehr unter der Tatsache des vermutlich letzten Treffens leide, darunter, ihn morgen vielleicht zum letzten Mal zu sehen.


  Das panische Gefühl, welches ihn vorher nur gestreift hatte, bohrte sich nun in sein Herz. Der stechende Schmerz stieg in seinen Hals und begann diesen zuzuschnüren, das bittere Gefühl der aufsteigenden Tränen veranlasste ihn, vom Tisch aufzustehen und sich an das Fenster zu stellen, er wischte sich seine Tränen mit dem Ärmel aus den Augen. Er zuckte leicht zusammen, als Sandra ihre Hand auf seine Schulter legte, er drehte den Kopf leicht von ihr weg, in der Hoffnung, sie würde seine Tränen nicht sehen.


  „Hast du sie so lieb? Aber dann ist es doch gar kein Problem."


  Asiki machte irgendwelche winkenden Bewegungen, welche Sandra anscheinend davon abhalten sollten, weiter zu reden.


  „Nein, ich kann nicht anders", sprach sie zu sich selbst. Mit einem „Du kannst dich auf den Kopf stellen" an ihre Partnerin, wandte sie sich wieder zu Tobi. „Also, das ist kein Problem, sie mag dich auch sehr, sie ist halt unglaublich stolz und würde dich nie fragen, aber wenn du, na, halt einfach fragst, ob du mit ihr zusammen sein kannst und dass du gern mit ihr in die Schweiz gehen würdest und so, du kriegst das sicher hin, du musst dich nur trauen!"


  Asiki war nun auch näher gekommen, hatte Tobi etwas hölzern die Hand auf die andere Schulter gelegt. Sie schaute aus dem Fenster und bekräftigte Sandras Ausführungen auf ihre etwas knappe Art.


  „Doch, Tobi, Sandra hat Recht, unsere Herr… äh Chefin mag dich, sie kann es nur nicht so von sich aus zeigen."


  „Meint ihr wirklich, dass sie mich auch mag? Ich mein', so richtig?" Tobi, der verwirrt und doch erleichtert zugleich war, dass die beiden, fast fremden Frauen neben ihm standen, sah Licht am Ende des Tunnels, in den er gestürzt war.


  „Ja, natürlich, wart' bis morgen und frag sie einfach! Kommt, etwas Tee ist gleich gemacht und im Sitzen ist es viel angenehmer, ich hol die Tassen und den Tee und ihr setzt euch schon mal aufs Sofa." Sandra, sichtlich erleichtert, dass die Situation sich etwas entschärft hatte, verschwand, Teeservice klappernd, in der Küche. Asiki lümmelte sich in eine Ecke des Sofas, Tobi nahm in der anderen Platz. Das verdammte Kopfkarussell drehte sich unaufhaltsam immer nur um Naku und ihre Abreise.


  Während sie noch weiter Tee geschlürft und Tobi gut zugesprochen hatten, war es Abend geworden. Tobi verabschiedete sich, wobei Sandra und Asiki ihn aufs Herzlichste umarmten und ihm noch mal Mut zusprachen.


  Er öffnete seine Wohnungstür, der dunkle Hausgang umfing ihn mit dem typischen Geruch seiner Wohnung. Doch diesmal hatte der Geruch weniger das Zuhausegefühl bei ihm ausgelöst. Er stand im, nur von der Straßenbeleuchtung erhellten, Wohnzimmer und fühlte sich wie in einer Gefängniszelle, er war zwar erst zwei Mal aus einem dienstlicher Auftrag heraus in einer gewesen, doch er verspürte dieselbe Art der Beklemmung. Er setzte sich auf das Sofa und kramte unter dem Lehnenpolster seinen Vaporiser hervor, er aktivierte das Display. Ja, er konnte sich noch 120 Einsershuts geben oder 100 Einskommazweier, aber irgendwann würde es zuneige gehen.


  „Dann is es mir auch scheißegal! Ich will zu Naku! Is doch normal, oder, Ficus? Ich hau' mir jetzt was rein und dann besuchen wir deine Brüder und Schwestern, das bin ich dir echt schuldig!" Das Pfffft des Shuts war das einzige Geräusch im Wohnzimmer, zehn Minuten später sah man einen kapuzinierten Schatten, fast unsichtbar, durch das Zwielicht der Straße in Richtung Park huschen. Nur ein paar Angeheiterte fanden es lustig, dass jemand jetzt einen Ficus Benjamini durch die Straßen trug.


  Er erreichte den Park, die rauchenden und trinkenden Kids waren wieder auf ihrem Stammplatz und wurden von mehr oder weniger stark leuchtenden Bäumen und Büschen in ein gespenstisches, blaues Licht getaucht. Die vom Alkohol und Nikotinrausch entstellten Gesichter wirkten versteinert und durch die kalte Färbung des Lichts war es für Tobi, als ob sie Totenmasken trügen.


  Tobi erreichte seine Korkenzieherhaselnußgruppe, ohne gesehen zu werden. Die Bäume des Parks hatten ihn sehr schnell bemerkt und die pulsierenden Lichtwallungen schwappten zu seiner Gruppe, auch sein Ficus schien noch mehr an Leuchtkraft gewonnen zu haben, Funken lösten sich in kleinen Wolken und stoben in einem faszinierenden Tanz erst um Tobi, vermischten sich dann mit den Leuchtpünktchen der anderen Bäume.


  „Machst du mich gerade mit ihnen bekannt? Das hier ist mein Freund Ficus, sorry, aber ich weiß nicht, wie er wirklich heißt, aber ich nenn' ihn halt so, is doch okay für dich, Ficus?" Der Ficus ließ seine Krone erglühen, was scheinbar ein Ja war. Tobi setzte sich wieder auf die Bank, auf welcher er letztes Mal gesessen hatte, die Haselnuss hinter ihm erglühte vor Stolz und Tobi berührte zärtlich ein Blättchen, woraufhin sich das Leuchten so verstärkte, dass Tobi die Augen zukneifen musste, weil es ihn blendete.


  „Ich bin voll am Abkacken, ich weiß nicht mehr ein noch aus, vielleicht könnt ihr mir helfen?" Tobi erzählte leise den Büschen, was ihn so umtrieb.


  „Jetzt wisst ihr, was los ist mit mir. Was soll ich machen? Am liebsten würde ich gleich zu Naku rennen und mich vor ihr auf die Füße werfen! Echt wahr! Aber etwas hält mich zurück, mein Kopf sagt, bleib hier, aber mein Herz verbrennt bei dem Gedanken! Ach, das is alles so scheiß heftig, so war's noch nie, echt, was meint ihr, soll ich zu ihr und mit ihr gehen, obwohl ich sie nicht kenne? Wenn sie mich überhaupt mag?"


  Es vergingen ein paar Sekunden und Tobi hatte den Eindruck, als würde das Leuchten an Intensität verlieren, doch auf einmal wurde das Leuchten aller Bäume und Pflanzen so grell und gleißend, dass Tobi die Augen schließen musste, das Licht drang durch seine Lider, seine Haut, es durchdrang ihn vollkommen. Er war erfüllt von pflanzlicher Energie und aus weiter Ferne vernahm er, wie ein Echo, ein Grollen, das sich auf ihn zu schob und in seinem Geist drei Worte aus einer Kathedrale aus Baumkronen und blauen Lichtfunken zu ihm herunter donnerte. „Geh zu ihr!"


  Die Wirbel aus Funken verdichteten sich zu einem Wirbelsturm aus Licht und begannen einen wilden Tanz um seinen Geist, der so von Glück erfüllt seinem Körper keine andere Möglichkeit gab, als dieses Glück in einer Kaskade aus Lachen auszuwerfen. Er öffnete die von Tränen gefüllten Augen, es waren Tränen der Freude und Heiterkeit. Das Leuchten war nur noch ein Glimmen.


  „Danke! Das werd' ich euch nie vergessen! Ich hab euch lieb, ehrlich, wie soll ich's anders sagen? Danke! Ich werd' euch vermissen! Also, dann bis irgendwann!" Tobi nahm Ficus und huschte mit ihm zurück in die Wohnung.


  „Danke, dass du mitgemacht hast, Ficus. Träumen Pflanzen eigentlich? Bestimmt, also träum was Schönes und dann bis morgen!"


  Sein Kumpel Morpheus ließ sich noch etwas Zeit und so lag Tobi eine Weile, über den Tag und das vorher erlebte sinnierend, in den Laken, bis Träume von sprechenden Pflanzen, welche Blüten mit Nakus Gesicht hatten, endgültig von der Ankunft des Freundes kündeten.


  


  Naku war sehr früh erwacht und hatte sofort Kontakt mit Kisan aufgenommen. Dieser ließ sie wissen, dass Tobi gestern, nachdem Sandra und Asiki, allem Anschein nach erfolgreich, ihr Animationssprogramm durchgezogen hatten, wieder durch eine starke Abweichung in der psychologischen Matrix auffällig geworden war, was aber mittlerweile keine Beunruhigung mehr auslöste. Auch hatte die Herrschaft Kisan angewiesen, Sandra und Asiki mit einem besonderen Lob zu bedenken, da durch ihren gekonnten Einsatz die Aktion sehr beschleunigt wurde, was natürlich sehr positiv auf Naku abfärbte.


  Nach all diesen guten Nachrichten frühstückte sie bestens gelaunt, wobei sie sich schon zum fünften Mal die gestrige Situation von Asiki haarklein beschreiben ließ. Sie ging mit Asiki noch mal den Tagesplan durch, jetzt war es 11:30 Uhr nach Kuppelzeit und um 15:30 Uhr würden Egin und Ogin Tobi abholen, um ihn pünktlich um 16:00 Uhr zu ihr zu bringen.


  Bei jedem Gedanken, der sich in diese Richtung verirrte, flammte das eintätowierte Bild Tobis in ihrem Herzen, das begann, schneller zu schlagen. Es verteilte die ausgeschütteten Hormone in ihrem Körper und eine heiße Wallung der Wollust ließ ihren Unterleib erbeben. Diese starke körperliche Reaktion kannte sie nur aus den intimsten Momenten mit Shistaa, was sie genauso stark anzog, wie es sie erschreckte – dass ein Mensch wie Tobi diese tiefen Gefühle in ihr wecken konnte.


  Nach einem ausgedehnten Bad half Sandra ihr, die richtige Garderobe auszuwählen und nachdem sie eine Stunde lang verschiedene Kombinationen durchprobiert hatten, kamen beide einvernehmlich zu dem Schluss, dass die Samtkleid-Stiefel-Mieder-Kombination, aufgrund des Widererkennungswertes und der schon gezeigten, sehr positiven Reaktion Tobis, die beste Wahl sei. Auch bei der Frisur ließen sie sich auf keine Experimente ein, Sandra bürstete das Haar und flocht es wieder zu dem strengen Zopf wie beim ersten Treffen. Naku begutachtete sich im Spiegel, zwinkerte sich selbst zu und war mit ihrem Erscheinungsbild mehr als zufrieden.


  „Ich werde mich ein wenig auf die Terrasse zurückziehen, Tobi müsste in 50 Minuten abgeholt werden, bitte schick mir Asiki gleich noch hoch, ja? Und wegen des Essens, ich hoffe, du hast alles so vorbereitet wie besprochen?"


  „Ja, Mistress Naku! Alles wird zu Ihrer vollsten Zufriedenheit sein, die Vorspeise finnische Süßwasserschnecken an Safranmandel-Farce, Hauptgang leicht gebratener Grünspargel mit einer Sesam-Knoblauch-Sauce an Topinamburplätzchen und als Nachspeise dachten wir an einen Kosakenzipfel?"


  „Kosakenzipfel?" Naku hob fragend die Augenbrauen.


  „Ja, das ist ein lustiges, süßes Gebäcktürmchen mit einer Spitze aus Schokolade. Ich habe etwas Schokolade für Sie zum Probieren vorbereitet. Sie schmeckt einfach herrlich, bitte probieren Sie, Mistress Naku!" Sandra holte ein kleines Tablett, auf dem in einer gläsernen Schale Schokotrüffel angerichtet waren. Naku nahm einen der braunen Bollen skeptisch zwischen ihre Finger und schnupperte daran. „Es ist süß, Mistress. Asiki und ich haben sie bei einem unserer Ausflüge entdeckt. Wir haben schon ein paar davon gegessen, es ist wirklich gut!"


  Naku biss eine kleine Ecke des Trüffels ab, das Schokoladenaroma und die Süße entlockten ihr ein „Mhhh!". Nun ließ sie sich den Rest langsam, genussvoll im Munde zergehen, mit geschlossenen Augen saß sie da und konnte nicht anders, als an das Treffen mit Tobi zu denken, auch der Kuss wurde ihr durch die Süße der Schokolade wieder bis in die letzten Nervenspitzen in Erinnerung gerufen.


  Verzückt öffnete sie die Augen. „Warum wurde mir das solange vorenthalten, es ist vortrefflich! Wie lange kennt ihr es schon?"


  „Äh, wir haben es vor zwei Tagen entdeckt und in der Zwischenzeit war es so turbulent und deshalb …" Sandra schaute etwas geknickt zu Boden.


  „Ist schon in Ordnung, die Aktion gestern hatte wirklich Vorrang. Dein Verhalten war sehr gut, Sandra. Wir werden unserer Herrschaft etwas davon mitbringen, ich denke, es bedarf dann einer positiven Erwähnung von Asiki und dir bei Shistaa persönlich."


  „Oh, findet ihr die Schokolade wirklich so gut?" Sandras Betroffenheit wich sichtlich und die Freude kehrte in ihr Gesicht zurück. Naku tätschelte ihr liebevoll die Wange und ließ sich zu einer gefühlsbetonten Äußerung hinreißen, was Sandra noch stolzer werden ließ, weil es ihr zeigte, wie sehr Naku ihr vertraute.


  „Ach Sandra, ich bin so aufgeregt wegen Tobi, ich mag ihn auf eine so mir bis jetzt unbekannte Weise, dass es mir das Herz zerreißt, wenn ich nur an ihn denke. Ach, was denke! Ich fühle ihn in mir, mit jedem Herzschlag, das macht mir Angst, weißt du? Was ist nur los mit mir, warum hat er so eine Wirkung auf mich und nicht auf Asiki, Egin oder dich?" Sandra nahm Naku in den Arm, worüber die Umarmte sehr froh war und dies erwiderte, nach ein paar Sekunden lösten sie sich voneinander und ihre Blicke trafen sich.


  „Danke, Sandra!" Sandra drückte Naku einen Kuss auf die Wange, genau so wie Asiki es bei ihr gemacht hatte, als es das gleiche Gefühl nur zwischen ihnen beiden gegeben hatte. Naku bekam feuchte Augen und eine Träne ruinierte das kunstvolle Makeup.


  „Aber das bleibt unter uns zweien, ja?"


  „Aber natürlich, Mistress Naku! Sollen wir die Schminke wieder ein bisschen auffrischen, bevor er kommt?"


  „Das wäre doch nicht schlecht, sonst läuft er ja gleich weg, wenn er mich so sieht." Beide lachten los und Nakus Herz füllte sich bei jedem Lachen mit neuer Zuversicht, die Umarmung Sandras hatte ihr gezeigt, dass sie Tobi liebte. Nicht so, wie sie Sandra liebte – ihre Umarmung hatte nur einen Vergleich ermöglicht – sondern auf einer Ebene wo nur sie beide sich lieben konnten und sonst niemand anderes. Soviel menschliches war also noch in ihr, dass ein primitiver Erdenmensch sie auf dieser Ebene erreichte.


  Naku ging durch das Teezimmer, über die Wendeltreppe zu dem kleinen Kuppelzimmer und setzte sich auf die Terrasse, von wo aus sie die Landeplattform im Auge hatte. Nicht mehr lange und er würde kommen, ihr Herz schlug wieder spürbarer in ihrer Brust.


  Sie holte tief Luft, für sie roch es hier immer leicht abgestanden, diese Atmosphäre war nicht zu vergleichen mit der des freien Himmels. Sie sah Egin und Ogin in den Esquire steigen, der lautlos, wie ein schwarzer Blitz, in Richtung Horizont schnellte.


  „Mistress Naku, alles läuft bis jetzt planmäßig. Egin und Ogin werden mit Tobi in circa 20 Minuten wieder da sein. Wenn nichts dazwischen kommt, was man ja nie weiß."


  „Danke, Asiki. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich gerufen habe. Da wir zuversichtlich sein können, dass die Aktion hier in zwei Tagen beendet sein wird, habe ich mir gedacht, dass Sandra und du morgen für den ganzen Tag einen Spezialauftrag bekommen werdet."


  Asiki fluchte innerlich, sie hatte Sandra versprochen, noch einmal mit ihr einen richtigen Bummel durch die Stadt zu machen, nur um zu schauen, denn die Sachen, die sie sich für den Einsatz hier gekauft hatten, durften sie nicht mit nach Hause nehmen, aber so war sogar der letzte Tag und der geplante Spaß komplett verdorben.


  „Und der wäre wie, Mistress Naku?" Naku lächelte verschwörerisch und zog eine dieser menschlichen Geldkarten aus ihrem Dekolleté. Sie klopfte damit auf ihre Fingernägel und sagte mit einem leicht amüsierten Tonfall zu der mit jedem Wort ungläubiger dreinschauenden Asiki: „Auf allerhöchsten Befehl unserer Herrschaft erhaltet ihr beide den Auftrag, mit dieser Geldkarte, deren Wert 10.000.000 Eubel beträgt, Gegenstände zu kaufen und zum Tor in die Schweiz zu schicken"


  „Was für Gegenstände sollen das sein, Mistress Naku?"


  „Na, ihr zwei kauft einfach alles, wovon ihr denkt, dass Tobi es braucht, wenn er bei uns eine eigene Kemenate bekommt. Tische, Stühle …"


  „Möbel, Teppiche und Bettzeug und lauter solche Sachen? Aber es hieß doch, es dürften keine Gegenstände mitgenommen werden?"


  „Ja, und nicht nur Möbel, ihr müsst Sandra soviel Kleidung kaufen, dass sie genug hat und ihr wisst viel besser Bescheid, was ein Mensch so braucht, deshalb habt ihr ja den Auftrag bekommen."


  „Wie schaut es mit Essen aus, sollen wir auch genug für unseren Gast kaufen, man weiß ja nicht, wie er auf Uskat oder gebratenes Hotsch reagiert?" Naku überlegte und befand die Idee für sehr gut, Asiki sollte sofort mit Sandra eine Lebensmittelliste anfertigen und sie gegebenenfalls noch ergänzen, weil sie Tobi später nach seinen bevorzugten Essgewohnheiten befragen würde.


  Asiki stieg grinsend die Wendeltreppe hinunter und stellte sich große, gigantische Vorräte an Erdbeerjoghurt vor, als Naku sie noch einmal rief. Sie hastete zurück, nahm kurz Haltung an, aber Naku machte eine wegwischende Bewegung durch die Luft und sie entspannte sich.


  „Fast hätte ich's ja vergessen, es ist zwar für dich verboten, Bekleidung mit in den Palast zu nehmen, aber keiner kann etwas machen, wenn da ein paar Kleidchen zu groß ausfallen und ich werd' das nicht kontrollieren. Du sollst ja auch was Passendes haben, wenn du Tobi mal besuchen kommst. Also, los und sucht euch was Schönes aus, das ist kein Befehl und nie besprochen worden, verstanden?" Asiki hastete die Treppe hinunter und wäre fast gestolpert, Freudentränen hatten ihr die Sicht genommen und ihr Herz wollte vor Freude fast zerspringen, nur allein bei dem Gedanken, ein eigenes Kleid zu haben.


  Naku verließ die Terrasse, um im Kuppelzimmer den Spinnengarten noch einmal zu betrachten. Faszinierend, was dieser Mensch, Michael Manning, sich so ausgedacht und gezeichnet hatte. Teilweise glaubte sie bekannte Gesichter in den gezeichneten Szenen zuerkennen, auch die Bekleidung, das Design der Räumlichkeiten und selbst gewisse Details bei dargestellten sexuellen Handlungen ließen sie fast glauben, dass dieser Michael in einem Palast Shistaas gewesen sein musste. Wer so etwas interessant oder schön fand, hatte sicher auch kein all zu großes Problem damit, mit der Realität konfrontiert zu werden. Was sich ja auch durch die Reaktion Tobis mehr als bestätigte.


  Laut Kisans Analyse, hatte sich der gesamte Betakomplex in der Gefühlsmatrix um fast 80% auf ihr Schwingungsmuster umgestellt. Seine Sekundärmatrix war innerhalb von drei Sekunden auf sie eingeschwungen und die Primärmatrix war nach 12 Stunden synchronisiert. Sie hatte überhaupt keinen Grund, nervös zu sein, aber mit jeder Sekunde, mit der sein Eintreffen näher rückte, wuchs dieses, ihr bekannte, aber nicht zu begreifende Gefühl in ihrer Brust.


  Bedächtig schloß sie den Comic und legte ihn auf das Beistelltischchen mit den Schilffüßen. Sie schritt zurück zur Terrasse und lehnte sich an das Geländer. Aus einem kleinen, schwarzen Fleck wurde die Silhouette des Esquires und genauso lautlos und schnell, wie er gestartet war, landete er auch. Die Türen öffneten sich und Tobi entstieg der schwarzen Flunder. Egin geleitete ihn durch die Schleuse, es war abgesprochen, dass er ihn direkt in das Teezimmer bringen würde. Sie straffte sich, holte tief Luft, stieß sich schwungvoll vom Geländer ab und stolzierte langsam in Richtung Wendeltreppe, um über diese in das Teezimmer zu gelangen. Sie hatte sich von Ogin einen Sessel vor die Panoramascheibe stellen lassen, auf welchem sie nun Platz nahm. Sandra kam mit einem Tablett voller Gebäck und einem Teeservice hinter dem Vorhang hervor und bewegte sich klirrend auf sie zu.


  „Oh, Mistress Naku! Er kommt! Tobi kommt, er wird gerade von Egin heraufgebracht!" Naku lachte nervös los.


  „Ich weiß doch, Sandra, pass mit dem Tablett auf! Und beruhige dich bitte, ich bin mindestens so aufgeregt wie du. Ruhig Blut, wir bekommen das alles hin." Sandra deckte mit leicht zittrigen Händen den Tisch, der zwischen Nakus Sessel und dem Ledersofa stand, das für Tobi gedacht war.


  „Uff, grade noch fertig geworden, warum müssen die auch immer so schnell fliegen? Von wegen 20 Minuten, pffff, dass waren höchsten zwölf, wenn sie halt heute wenigstens mal … aber nein, immer so schnell fliegen wie möglich! Und ich darf jetzt schauen, dass alles wieder passt!"


  „Sandra!" Naku schaute den nörgelnden Klon streng an.


  „Entschuldigung, Mistress Naku! Soll ich mich entfernen?"


  „Ja, ich bitte darum. Und beruhige dich, ja?"


  Nachdem Sandra verschwunden war und sich so ein Teil der nervösen Stimmung verzogen hatte, vergingen noch zwei Minuten, bis es an der Tür zögernd klopfte. Naku musste sich dazu zwingen, nicht aufzuspringen, um ihm entgegen zu laufen. Jeder Herzschlag raubte ihr fast den Atem, auch ihr Magen krampfte sich diesem Rhythmus folgend zusammen.


  Unter diesen Qualen ließ sie das Klopfen im Raum verhallen und wartete innerlich bebend auf das Zweite. Tock, Tock, nach weiteren endlosen vier Sekunden. Leise zählte sie bis drei und sagte nicht zu laut: „Ja! Komm herein!"


  Genauso zögerlich wie das Klopfen öffnete sich die Tür und Tobi schob sich durch den Spalt. Alle guten Vorsätze waren dahin, als er sie erblickte, konnte er sich nicht mehr bremsen. Er eilte die Stufen hinunter und auf sie zu, auch Naku konnte sich nicht mehr beherrschen. Von dem Gefühl getrieben, ihn in die Arme zu schließen, erhob sie sich und eilte ihrerseits auf ihn zu. Nur noch ein Meter trennte sie von der brennendheiß verlangten Umarmung, doch ein Wall aus verdichteten Gefühlen und Gedanken ließ sie beide verharren.


  Ihre Blicke trafen sich und sie sahen sich bis auf den Grund ihres Geistes, blind vor Glück fanden sich ihre Hände. Gemeinsam zogen sie sich durch die unsichtbare Barriere, ihre Hände lösten sich und beide umfingen sich in einer nicht enden wollenden Umarmung, das Teezimmer verschwand in einem Wirbel aus Nichts und Allem. Auch die Zeit hatte aufgehört zu existieren, nur diese Umarmung war das Zentrum des Lebens, ihres Seins geworden.


  Ihre, von Tränen benetzten Lippen trafen sich für eine Ewigkeit. Doch da zog Tobi das Brennen in seinem Herzen nach unten, er glitt an Nakus weichen, samtüberzogenen Busen herunter, umschlang, vor ihr kniend, ihre Hüften und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Er sog ihren Geruch durch den Stoff ein und die Süße einer Pheromonreaktion ließ seinen Körper wohlig erschaudern.


  All die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatten, waren zu banalen, unaussprechlichen Wortfetzen zerfallen. Kein Wort konnte besser ausdrücken, was Tobi Naku durch seinen Kniefall mitgeteilt hatte, Tränen stiegen ihr wieder in ihre Augen, rannen die heißen Wangen herunter und tropften auf ihre Hände, die zärtlich sein Haar kraulten und ihn an sich pressten. Sein Kopf löste sich leicht von ihr und ihre Blicke trafen sich erneut, reingewaschen vom Strom ihrer Tränen. Ihre Gedanken, Gefühle und Träume wurden eins, sie wusste, dass er wusste, dass sie wusste, was er wusste.


  Aus diesem Wissen heraus legte sie ihm den Finger auf den Mund, genau in dem Moment, als er anhob zu sprechen. Sie nahm seine Hand und geleitete ihn in das Kuppelzimmer, kein Wort brach dieses heilige Schweigen, wozu auch, Worte waren Schall und Rauch, das hier war echt, real, zeitlos, immer während und unverrückbar wie eine Sonne.


  Diese Sonne erstrahlte nun in ihren Herzen, die Hitze durchtränkte jede Faser ihres Körpers und im Taumel dieses brennenden Verlangens sanken sie umschlungen in den Divan. Ihre Lippen fanden sich, sie tauchten ineinander, begierig darauf, den anderen zu verschlingen, ihn in sich aufzunehmen oder in ihn einzudringen. Das Feuer hatte sich zu einem Flächenbrand entwickelt, jede ihrer Nervenzellen schien Feuer gefangen zu haben und jede Berührung war wie Napalm für diese heiße Glut.


  Bevor es jedoch zu einer alles niederreißenden Eruption kommen konnte, wurde Naku der Bedeutung des Ganzen wieder anheim. Sie ließ sich zurückgleiten und kraulte dabei sein Haar, was ihn veranlasste, seinen Kopf auf ihrem Bauch zur Ruhe kommen zulassen. Minutenlang lagen sie so da und betrachteten ihre Gesichter, wieder leiser atmend und glücklich lächelnd.


  „Du, Naku?" Tobi hatte zögernd das Schweigen gebrochen. „Kann ich mit dir kommen? Mein Leben hier ist so sinnlos, wenn ich hier ohne dich bin."


  Naku war von diesem absoluten Volltreffer so überrascht, dass Tobi für einen kurzen Moment meinte, einen Schreck wahrzunehmen, doch nach diesem breitete sich ein überglückliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus, auch ihre Augen leuchteten um ein Vielfaches.


  „Würdest du? Das wäre genau das, was ich mir sehr gewünscht habe! Willst du mich wirklich begleiten? Du weißt, was dies bedeutet?"


  Tobi schaute Naku direkt in die Augen und sagte ruhig und ohne ein Zittern in der Stimme: „Ja, Mistress Naku. Ich bin bereit, dir für immer zu dienen."


  Naku richtete ihren Oberkörper auf, sie umfing Tobis Kopf, der in ihren Schoß gerutscht war, mit ihren Armen und übersäte sein Gesicht mit zarten Küssen, um schließlich wieder mit seinen Lippen zu verschmelzen. Tobi ließ sich treiben in diesem unendlichen Gefühl der Geborgenheit, seine Finger strichen zärtlich über ihr Gesicht. Er schloss die Augen und streichelte über ihre Wangen, langsam lösten sich ihre Lippen voneinander.


  „Setzen wir uns auf die Terrasse, ich habe etwas Hunger bekommen, du nicht?"


  „Ja, wenn du meinst, ich könnt' schon auch etwas vertragen. Was gibt's denn?"


  Naku schälte sich grazil aus den Kissen, strich und zupfte sich das Kleid zurecht, wobei sie geheimnisvoll lächelnd nur „Lass dich überraschen!" sagte und zu dem kleinen Kontrollboard schritt, um das Essen zu ordern.


  Tobi lag selig lächelnd auf dem Divan und ließ keinen Blick von ihr. Nach der Order setzte sie sich an ein kleines Toilettentischchen, um die Spuren ihrer Leidenschaft etwas zu kaschieren. Als sie gerade den Lidstrich nachzog, ließ sie ein lautes Auflachen aufschrecken, was zur Folge hatte, dass sie diesen noch einmal retuschieren und nachziehen musste.


  Tobi war aufgestanden und kam lachend in ihre Richtung. „Weißt du was? Heut' ist der schönste Tag in meinem Leben, bitte sag mir, dass das alles kein Traum ist! Oh, ich kann das alles gar nicht glauben! Oh, entschuldige bitte, Mistress Naku!"


  Tobi hatte bemerkt, dass er Nakus Schminkaktion gestört hatte. Naku erhob sich, umfasste Tobis Kinn mit Daumen und Zeigefinger, zog ihn an sich heran und fuhr ihm mit ihrer Zunge langsam über das Kinn, die Lippen, seine Wange bis hin zu seinem Ohr. Ein Zittern durchfuhr ihn und die abgeschwollene Erektion wuchs schmerzhaft in seiner Hose, seine Hoden begannen im schneller werdenden Rhythmus des Herzschlags zu pumpen. Seine Knie wurden weich, er war wie Wachs in ihren Händen, ein tropfendes, heißes Stück Wachs, welches sie formen würde, ja, nur von ihr wollte er sich formen lassen.


  Leise ließ sie Worte aus heißem Blei in sein Gehirn tropfen. „Du hast deine Herrin erschreckt, aber da alles für dich neu ist und ich deine Freude ja voll und ganz teile, können wir heute von einer strengeren Bestrafung absehen."


  Tobi war im Rausch seiner aufsteigenden Geilheit nicht sehr schnell in der Sinnfindung des gerade Ausgesprochenen, Naku hätte ihm die Gebrauchsanweisung für ein Hydrokulturspeichersystem vorlesen können, alles hätte sich so wunderschön angehört.


  „Wie äh, von einer strengen Bestrafung absehen, was ist dann die nicht so strenge Bestrafung, Mistress Naku?" Bestrafung. Seine Eier schienen sich aufzublasen, er spürte regelrecht, wie der Platz in seiner Unterhose zu klein wurde. Naku lächelte ihn amüsiert an, wandte sich ab und schritt voraus auf die Terrasse.


  „Das überlege ich mir beim Essen, kommst du?" Tobi folgte ihr und es rotierten nur zwei Dinge in seinem Kopf:, das Bild von Nakus göttlichem Hintern und Bestrafung, geil, Bestrafung.


  Während des Essens senkte sich der Hormonspiegel etwas, die Gedanken waren wieder realitätsbezogener und dies hatte zur Folge, dass sich beide über das Mitkommen und die dafür nötigen Vorbereitungen unterhielten. Am nächsten Morgen würde er mit Egin und Sandra eine Bestandsaufnahme über die mitzunehmenden Sachen in seiner Wohnung machen.


  „Ich pack dann noch 'nen Koffer voll mit dem Nötigsten, so was man halt braucht. Äh, Mistress Naku, kann ich meine antike Stereoanlage, meine Platten und Comics nicht lieber gleich im Esquire mitnehmen? Der hat doch riesig viel Stauraum und die Sachen sind mir echt wichtig und sehr empfindlich und wenn das mit 'ner Spedition abgeholt werden soll? Na ja, da hab ich kein so gutes Gefühl dabei."


  Naku lächelte neugierig, nippte von ihrem Orangensaft und lehnte sich gemütlich zurück. „Du darfst die Sachen nur mitnehmen …", sie machte eine kleine Pause, nippte erneut und beobachtete ihn über den Glasrand hinweg, „wenn du mir erklärst, was eine antike Stereoanlage ist und wozu die Platten da sind."


  Tobi entspannte sich etwas und referierte für Naku über die Vorzüge der analogen Musikwiedergabe genauso wie über die musikalischen Qualitäten antiker Musik aus der Zeit von 1955 bis 1975. Naku war fasziniert von dem, was sie da hörte, und Tobis Ausführungen ließen sie immer neugieriger auf menschliche Musik werden.


  Tobi war vollkommen in seinem Element und die Stunden auf der Terrasse verflogen in der lauen, nach Wasser riechenden Luft. Die Dämmerung hatte sich unbemerkt wie ein grauer Mantel um sie gelegt, die Nachtabsenkung und die daraus resultierende Abkühlung der Kuppel ließ Naku frösteln.


  „Mir ist kalt. Lass uns reingehen, ja?" Tobi, der natürlich auf die Ausdehnung der Kuschelaktivitäten auf dem Diwan hoffte, bejahte ihren Vorschlag nur allzu gern. Doch im Kuppelzimmer angekommen, nahm sie den Spinnengarten und drehte sich wieder zu Tobi, der sich anschickte, es sich auf dem Diwan bequem zu machen. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie trommelte mit den Fingernägeln auf dem Einband und schritt bedächtig auf Tobi zu.


  „Tobi, steh bitte auf." Allein, wie sie das ‚Tobi' und das ‚Steh auf' betonte, ließ bei dem Angesprochenen sämtliche Nackenhärchen zu Berge stehen. Er erhob sich und Naku konnte zu ihrer Freude die Wirkung ihrer Worte deutlich als Beule in Tobis Hose erkennen. „Da du etwas ungezogen gegenüber deiner Herrin warst, wirst du heute Nacht allein in deiner Wohnung nächtigen!"


  An Tobis Miene erkannte sie, dass dieser Vorschlag nichts im Geringsten mit dem zu tun hatte, was er sich so vorgestellt hatte, sie sah aber auch, dass die Beule noch größer geworden war. Tobi kannte sich nicht mehr, sie hatte ihn gerade nach Hause geschickt, aber die Tatsache, dass er keinen Sex mit Naku haben würde, ließ in seinen Eiern ein wahres Feuerwerk abbrennen. Noch bevor Tobi etwas erwidern konnte, fuhr Naku fort.


  „Du wirst dir diesen Comic bis morgen durchschauen und dir daraus die Art deiner Bestrafung selbst aussuchen." Mit einer Hand hielt sie ihm den Spinnengarten entgegen. „Halt ihn mit beiden Händen fest und lass ihn erst los, wenn ich es gestatte." Sein „Ja, Mistress Naku!" wurde von einem Stöhnen unterbrochen.


  Nakus freie Hand hatte sich der Beule zugewandt und begonnen, sie leicht zu streicheln. Ihre Finger glitten sanft nach oben über die empfindliche Kuppel des kleinen Berges. Tobi sog pfeifend Luft durch seine aufeinander gebissenen Zähne, sie verweilte ein wenig auf der Kuppe, umfasste dann kräftig sein Gemächt und zog ihn etwas an sich heran. Tobi war nur noch zu einem tiefen Stöhnen fähig.


  „Du darfst den Comic jetzt runter nehmen. Dann wünsch' ich dir eine schöne Nacht und such dir was Schönes für mich aus, ja?" Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und nahm ihrerseits auf dem Diwan Platz.


  Er stand immer noch leise stöhnend und zitternd, mit halb geöffnetem Mund und geschlossenen Augen vor ihr. Ohnmächtig, die Lustwallungen nicht unterdrücken könnend, hatte er ihre Worte wie durch einen Nebel wahrgenommen und erst jetzt deren Bedeutung realisiert. Im Abebben der Welle spülte ihn diese vor Naku auf seine Knie. Sie sah dieses gewisse Leuchten seinen Augen, was ihr sicher sagte, dass sie Tobi Engelmann voll an den Eiern hatte.


  Die Nacht glitt lautlos an den getönten Scheiben des Esquire vorbei, einzelne vorbeihuschende Lichter ließen ihn die Geschwindigkeit erahnen, mit der sie dahin flogen. Erst hier, in diesem Kokon aus Glas, hatte sich sein Nervensystem wieder einigermaßen beruhigt. Ihm fiel auf, dass es ihm nach dem ersten Treffen mit Naku ähnlich ergangen war. Tobi war so in Gedanken damit beschäftigt, seinen Koffer mit dem Nötigsten zu befüllen, dass er die butterweiche Landung nicht bemerkt hatte. Er schreckte hoch, als sich die Tür öffnete und von draußen das Lachen und Grölen einer Gruppe Kneipenbummlern hereinschwappte.


  „Wir sind angekommen, Herr Engelmann. Wann soll ich mit Sandra morgen vorbei kommen?"


  „Äh … ich würd' sagen, so um 10:00 Uhr, is das okay für Sie oder sollen wir Sandra vielleicht erst ...?


  „Jawohl, morgen um 10:00 Uhr! Wir werden exakt um diese Zeit bei Ihnen sein, Herr Engelmann, dann wünsche ich noch eine erholsamen Nacht."


  Tobi glaubte für einen Moment, eine Art Schmunzeln über Egins Gesicht huschen zu sehen. Egin deutete eine Verbeugung an, wandte sich um und stieg in den Esquire, der daraufhin sofort lautlos in der Nacht verschwand.


  Die angeheiterte Gruppe war stehen geblieben und hatte zuerst das noble Gefährt beargwöhnt, um jetzt dem Entstiegenen nachzustarren. Dem Gemurmel und den daraus entnommenen Wortfetzen nach hatten ihn zwei der Gruppe als den erkannt, der er war. Er beschleunigte seinen Schritt und als er seinen Namen hörte, spurtete er ohne umzuschauen die Eingangsportaltreppe hoch und schlüpfte durch die Tür.


  Herr Hossek hatte gerade ein kleineres Problem mit einer Bodenreinigungseinheit, diese hatte angefangen, wie eine inkontinente Schildkröte ihre Reinigungsflüssigkeit im Eingangsbereich der Halle zu verteilen. Tobi schaffte es gerade noch, sich mit einem beherzten Sprung über eine dicke Spur der glitschigen Substanz hinwegzusetzen. Er eilte durch die Halle, sehr darauf bedacht, nicht auszurutschen. Der vor Wut tobende Hausmeister bemerkte Tobi nicht, der wie ein Schatten die Treppe hinauf glitt. Da öffnete sich die Eingangstür und die Kneipengänger drängten in die Eingangshalle.


  Tobi dankte der inkontinenten Schildkröte, als die Ersten unter lauten Schreien und Jammern auf dem harten Steinboden aufschlugen. Geduckt flitzte er hinter dem Geländer entlang, als er die laute Stimme Hosseks hörte, der eine volle Breitseite aus wüsten Bedrohungen und Beschimpfungen auf die Eindringlinge abgab. Er schob sich durch die Glastür und hetzte im dunklen Gang zu seiner Wohnung.


  Er schloss die Eingangstür und aktivierte, während er sein Sakko an die Garderobe hängte, den Bildschirm seiner Sprechanlage. Er sah gerade noch zwei der Eindringlinge die Stufen des Eingansportals hinunterhetzen. Herr Hossek hatte seine zwei Wachhundeinheiten gerufen und beim Anblick dieser metallischen Stachelschweine hatten sich die ungebetenen Gäste schleunigst verabschiedet.


  „Na Ficus, alles noch beim Alten?" Er machte Licht im Wohnzimmer und ließ sich in das Sofa plumpsen. „Du kommst natürlich auch mit, das Sofa auch, mein Bett und … fuck, bin ich aufgeregt! Shit, Hoche, meine Eltern und der Job … hm, Mama und Papa kann ich morgen Bescheid geben, ja, des passt schon und aus der Welt bin ich ja jetzt auch nicht. Wie spät?"


  Er äugte zum Küchentimer und befand halb eins für zu spät, um bei Hoche nochmal rein zu klingeln.


  „Dann eben nicht! Haha!" Er hielt triumphierend den Comic in Ficus Richtung. „Dann wird das Tobilein mal was für sich und Naku aussuchen!"


  Er schnappte sich den Vaporiser aus der Sofafalte und verschwand gut gelaunt in seinem Schlafzimmer.


  


  KAPITEL 8: SPEDITIONSAUFTRAG


  


  Egin hatte gerade begonnen, die ersten Checks für den Start der Plasmaturbinen vorzunehmen, und ließ parallel das Boostprogramm für die Stabilisatoren hochfahren. Er liebte diese prähistorische Technik, allein die Farbspiele der Kontrollbeleuchtung waren eine Augenweide, kein Vergleich zu der Steuer- oder Kontrolleinheit eines kastarischen Deltajägers oder eines Ionengleiters der Kussachetisch. Natürlich war ein schneller Flug mit diesem Esquire nicht zu vergleichen mit einem Hyperraumsprung oder einem Abfangmanöver bei vierzigfacher Schallgeschwindigkeit, aber es gefiel ihm einfach zu gut, mit so einem primitiven Fluggerät herumzufliegen.


  Die letzten Male war Ogin geflogen, doch heute war er dazu abkommandiert worden, Sandra zu Tobi zu begleiten und ihn und ein paar Gegenstände zu Naku zu bringen.


  Ein Klopfen an der Scheibe der Beifahrertür ließ ihn aus seiner Versonnenheit aufschrecken, doch das breite Grinsen Sandras ließ auch seine Mundwinkel nach oben gehen. Er entriegelte die Tür, welche sich sogleich lautlos öffnete. Sandra glitt in den Beifahrersitz und mit großen Augen betrachtete sie die Armaturen, wie Egin wohlwollend feststellte.


  „Wow, jetzt weiß ich, warum ihr zwei die Kiste so gerne fliegt! Das schaut richtig schön aus! Hey Egin, find' ich echt sehr nett von dir, dass du mich heute vorne mitnimmst! Wann geht's los?"


  „Ich muss nur noch die Stabilisatoren hochfahren, dann kann es losgehen, werte Dame."


  „Werte Dame, ach Egin, du bist schon so ein Schelm!" Sandra knuffte ihn in den Arm und beide kicherten drauflos. Egin schloss die Tür, umfasste den Steuerknüppel in der Mittelkonsole und lehnte sich lässig in den Sitz zurück. Sandra schaute gebannt aus dem Fenster, Egin senkte den Kopf zu ihr herüber und fragte mit einem verschmitzten Grinsen: „Hey? Sollen wir einen langweiligen Normalstart machen oder traust du dir zu, mit mir etwas auszuprobieren?"


  Sandras neugieriger Blick und das energische Kopfnicken sagten Egin alles und er fuhr fort. „Ogin behauptet, dass diese Kiste 0,5 Rah nicht unter 15 Sekunden schafft …"


  „Was sind 0,5 Rah? Egin, das sagt mir nichts." Egin schaute sie an und überlegte kurz.


  „1 Rah ist… na, das weiß doch jedes Kind, also 1 Rah ist die Nullbeschleunigung eines Ionengleiters vor dem Eintritt in die erste Beschleunigungsphase für den Hyperraumsprung, der bei 13 mal 25 hoch 23 Pulsgleiche die Zeit-Raumachse krümmt, also entspricht die Nullgeschwindigkeit einem Rah, was bei diesem Planeten mit einer angenommenen äquatorialen Rotationsperiode von 23 Stunden 56 Minuten und 4 Sekunden eine Geschwindigkeit nach menschlichem Maß von 0,4648 Kilometer pro Sekunde bedeuten würde."


  Sandra schaute Egin fasziniert und ungläubig zugleich an. „Das hört sich ja schon sehr interessant an, aber was bedeutet das für das, was wir ausprobieren wollen?" Egins Grinsen wurde noch breiter.


  „Das bedeutet, dass wir dieses Fluggerät in 14 Sekunden auf 836,64 Kilometer pro Stunde beschleunigen wollen, das entspricht 0,5Rah."


  „Und warum meint Ogin, dass dies unmöglich ist?"


  „Wegen der Stabilität in der Beschleunigungsphase. Wir haben es letztes Mal versucht, äh, immer nur auf dem Nachhauseflug ohne Tobi natürlich!"


  Sandra lachte kurz auf und sagte dann in dem verschwörerischsten Ton, den sie drauf hatte: „Hey Egin, wir sind doch Partner! Und was hast du jetzt vor?"


  „Ich hab dem Stabilisatorenboostern eine neue Programmierung verpasst. War gar nicht so leicht, hinter dieses primitive Programm zu kommen, aber jetzt läuft es zu hundert Prozent, was bedeutet, dass wir stabil bis 0,8 Rah sein müssten, das ist ein bisschen, na, fast eineinhalb mal schneller, als sich der Schall hier in der Luft ausbreitet und …"


  „Dann lass uns starten, das ist bestimmt sehr aufregend, so schnell zu fliegen! Huiiuii! Ich bin schon ganz aufgeregt!" Egin glitt herüber, zog den Sicherheitsgurt über Sandras großen Busen und Bauch und ließ die Schnalle einrasten. Nachdem er selbiges bei sich gemacht hatte, schaltete er die Sprechanlage ein und Ogin meldete sich.


  „Hallo ihr zwei! Und, macht sie mit?"


  „Na klar macht sie mit!", brüllte Sandra vor lauter Begeisterung.


  „Dann peil mal genau, die Boosts sind hundert Prozent, wirst sehen, die Kiste hängt noch 'nen Deltajäger im Tiefflug ab. Wir heben dann mal ab, ich geh' auf 125 und ab da peilst du!"


  „Schon klar, jetzt mach schon! Viel Spaß, ihr beiden!" Egin drückte ein paar Knöpfe und auf der Frontscheibe erschien eine dreistellige, große, gelb-grün leuchtende Anzeige, die umrandet von kleinen anderen Zahlenfeldern war. Eine der Skalen begann, sich zu verändern und der Esquire hob sich langsam senkrecht in die Höhe. Die runde Landeplattform schrumpfte auf die Größe einer Untertasse. Egin gab die Höhe an Ogin durch, der bestätigte und sie hörten auf zu steigen.


  „Mach dich bereit, Sandra! Ogin in fünf Sekunden, Achtung, drei, zwei, eins und ab!" Egin legte den Steuerknüppel zügig nach vorn, auf der Geschwindigkeitsanzeige begannen die Zahlen einen wilden Tanz. Sandra konnte nicht mehr erkennen, welche Zahl gerade an erster Stelle war, sie wurde in den Sitz gedrückt, es presste ihr die Luft aus den Lungen.


  Die vormals weichen Polster des Sitzes fühlten sich an wie Beton, in dessen Ritzen sie gerade passiert wurden. In ihr Sichtfeld schoben sich zwei schwarze Balken und weiße Fünkchen rieselten herum. Erst jetzt registrierte sie, dass Egin die ganze Zeit „HuuuiiiiiHuuuiiiHuiiiii" brüllte, er nahm die Beschleunigung langsam herunter und überschlug sich fast vor Freude, selbiges galt für Ogin, der immer wieder „12,35! 12,35! Du hast es gewusst, du bist einfach der beste Techniker, das gibt 'ne Gahamirunde!" rief. Egin wandte sich zu Sandra, die einen leicht verwirrten, aber glücklichen Eindruck machte.


  „Und, bei dir alles in Ordnung?"


  „Wow! Das war aber schon sehr aufregend und es hat Spaß gemacht! Mein Herz schlägt wie verrückt, ich fühl' mich seltsam leicht, hach, machen wir das noch mal, Egin?" Egin brach in ein schallendes Gelächter aus und knuffte nun seinerseits Sandra in den Oberarm.


  „Sandra, du bist genau richtig! Echt, wir sind jetzt Partner! Ogin, haste das gehört? Sie will nochmal!" So angeheitert und gut gelaunt landeten sie pünktlich um fünf vor zehn auf dem Landeplatz vor Tobis Wohnhaus. Dieser hatte wohl schon auf sie gewartet, Sandra hatte ihn zuerst bemerkt.


  „Schau, da oben, das ist Tobi auf dem Balkon, der da winkt! Huhu, hallo, Tobi!" Tobi verschwand durch die Balkontür und die zwei beeilten sich und hetzten die Treppe hinauf, an deren Ende Tobi schon voller Freude auf sie wartete.


  „Hallo, Sandra! Hallo, Egin! Ihr seid ja superpünktlich, ich hab schon ein paar Sachen zusammen gepackt und uns Tee, Gebäck und ein paar belegte Brote gemacht." Er umarmte Sandra, Egin begrüßte er mit einem Schulterklaps. Sandra begann sofort in ihrem Plauderton eine nette Unterhaltung, was Egin ziemlich recht war, er spekulierte mehr auf Tee und die anderen angekündigten Leckereien.


  Sandra begutachtete zuerst neugierig Tobis Wohnung, er war schon sehr fleißig gewesen, was sie natürlich gleich kundtun musste. Er hatte seine Schallplatten in vier blauen Transportkisten untergebracht, selbiges galt für die Stereoanlage, die in drei etwas größeren Kisten sicher verstaut war.


  „Du hast ja schon so viel eingepackt! Da bleibt uns ja nicht mehr viel zu tun." Egin hatte sich ein Brot mit Honig geschnappt und fand es gar nicht so tragisch, dass Tobi schon vorgearbeitet hatte.


  „Ja, und das Beste ist, wir müssen sie nicht mal schleppen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich die Idee, Herrn Hossek …"


  „Das ist der Hausmeister hier im Haus!", fügte Sandra erklärend für Egin ein.


  „Ja genau, und ich hab ihn nach den Kisten gefragt und er hat mir die für 100 Eubel überlassen und dazu gehört auch, dass er uns seinen Huckepack leiht. Ich pack' nur schnell noch ein paar Kleinigkeiten, dann ruf' ich unten an. Jetzt, Sandra, setz dich doch auch mal hin und trink 'nen Tee!"


  Sie grinste ihn an und kletterte auf einen der Barhocker an Tobis Küchentheke. Egin, der ihr gegenüber in der Küche saß, schenkte ihr etwas Tee ein. Sie genehmigte sich vorsichtig ein Schlückchen und wandte sich an Tobi, der gerade ein paar Hosen faltete und in einem Koffer verstaute. „Tobi, was ist ein Huckepack?"


  Tobi schaute auf. „Wie, du weißt nicht, was ein Huckepack ist? Das ist ein Gerät mit Beinen, auf das man Koffer, Möbel oder schwere Sachen packen kann, es trägt sie dann bis zum Esquire und wir müssen nur noch einladen, is doch cool oder?"


  „Das ist sehr gut, hab mir nämlich schon gedacht, dass die Sachen da drüben nicht so leicht sein werden." Tobi grinste Egin an und nickte, um dessen Vermutung zu bestätigen.


  „Ja, die Dinger sind verdammt schwer, aber meinen Ficus nehm ich dann lieber selber, der muss nämlich auch mit." Tobi schlängelte sich durch die Kisten am Boden und holte seinen Kumpel.


  „Achso, die Pflanze heißt Ficus. Ich hatte gerade nicht verstanden, was du damit meinst." Sandra mampfte weiter ein paar Kekse und musste sich sichtlich beeilen, da Egin ein sehr schneller Esser war.


  „Ich ruf dann mal beim Hossek an, so wie ich den kenn', is der in fünf Minuten da, für Geld macht der alles. Ich kann ihn eigentlich nicht leiden. Und sagt ihm nicht, dass ich mit euch in die Schweiz gehe, okay?" Beide nickten und Tobi rief Hossek über das Audio.


  Tobis Einschätzung zu Herrn Hosseks Einstellung zu Geld und die damit verbunde Aktivität bewahrheitete sich, als nach nicht ganz drei Minuten die Türglocke ertönte und der Hausmeister, gefolgt von einem Gerät, das aussah, als hätte man einen großen Metalltisch mit einer übergroßen Ameise gekreuzt.


  Elegant arbeiteten die sechs Beine und brachten die Plattform in das Wohnzimmer. Endlich konnte aufgeladen werden, Sandra war voll bei der Sache und schleppte zu Tobis Verwunderung die gut 15 Kilogramm schweren Kisten ohne mit der Wimper zu zucken. Egin hatte ein Fachgespräch über die Steuerung und das Huckepack an und für sich mit dem sichtlich erfreuten Herrn Hossek angefangen.


  Nachdem alles mit einem Gepäcknetz gesichert worden war, schnappte sich Tobi seine Jacke und die Karawane prozessierte, angeführt von dem fleißig krabbelnden Huckepack, die Treppe hinunter durch die Halle zum, schwarz im Sonnenlicht glänzenden, Esquire. Herr Hossek machte vor Ehrerbietung fast einen Kniefall und während Egin ihn im Fahrersitz Platz nehmen ließ und ihm die Armaturen und deren Funktion erklärte, belud Sandra mit Tobi den gigantischen Kofferraum.


  „Egin wir haben jetzt alles drin, schaust du mal, ob alles so in Ordnung ist?" Egin begutachtete kurz die Packordnung und nickte anerkennend. „Perfekt, die Masse mittig und der Rest absolut symmetrisch. To… äh, Herr Engelmann, haben Sie Erfahrung mit dem Umgang mit Fluggeräten?"


  „Du kannst ruhig Tobi zu mir sagen. Ja, ich hab eine Ausbildung als Pilot für den Bavarian Hawk und …"


  „Wow, du fliegst so einen Bavarian Hawk? Das ist wirklich ein tolles Fluggerät, hab schon was davon gehört und nur das Allerbeste!"


  Sandra fragte mit großen Augen: „Was? Du kannst Fluggeräte bedienen, das ist ja toll!" Tobi lächelte leicht verlegen aufgrund der geschenkten Anerkennung und trotzdem ließ dies seine Brust ein wenig schwellen.


  Egin schloß den Kofferraum, Herr Hossek hatte es auch endlich geschafft, sich von der Bedienkonsole und den Armaturen loszureißen, behäbig schälte er sich aus dem Sitz und kam mit einer würdevoll bewundernden Miene auf die drei zu, setzte sich auf die Plattform des Huckepack und fummelte eine verbogene Kippe aus der noch verbeulteren Schachtel, um sie dann genüsslich zu entzünden.


  „Aber das ist wirklich was Nobles. Wenn ich das an meinem Hauselstammtisch erzähl', glaubt mir das keine alte Sau."


  Tobi streifte auf einmal ein Hauch von Melancholie und obwohl er den alten Miesepeter nie richtig hatte leiden können, war ihm doch etwas wehmütig ums Herz, als er ihn, blaue Rauchwölkchen ausstoßend, dasitzen sah.


  „Herr Hossek, ich hab eine Idee! Setzten Sie sich noch mal kurz ans Steuer und ich mach eine Aufnahme von Ihnen, dann müssen Ihre Stammtischbrüder das glauben!"


  „Meinen Sie wirklich, au fein, das wär ein Ding!" Das sonst so griesgrämige Gesicht bekam auf einmal jungenhafte Züge und die Augen begannen zu glänzen. „Wow, Herr Engelmann, das wär' der absolute Hammer!"


  Tobi holte seine Cam aus der Tasche im Kofferraum und aus dem einen Bild wurde ein komplettes Fotoshooting, Herr Hossek allein im Esquire, dann mit Tobi vor dem Esquire, mit Sandra auf dem Fahrersitz, daneben Herr Hossek. Tobi musste sich ein Lachen verkneifen, als er sah, dass er den alten Hausmeister genau in dem Moment geknipst hatte, als dieser apathisch in den Ausschnitt von Sandras T-Shirt starrte.


  „Also wir gehen dann noch mal kurz rauf, solange können sie sich ja die Bilder von der Cam runterladen, ich hol sie dann in einer halben Stunde oder so." Tobi drückte dem immer noch glücklich lächelnden Hossek die Kamera in die Hand.


  „Ich beeil mich, das braucht nicht so lang, wollt ihr den Huckepack mit hochnehmen oder braucht ihr den gar nicht mehr?"


  „Nee, nee, das war's schon. Also, dann bis nachher, Herr Hossek!" Dieser ging ehrfürchtig, die Kamera mit seinen Bildern haltend, durchs Eingangsportal. Egin setzte sich in den Fahrersitz, schraubte ihn nach hinten und machte es sich bequem.


  „Ja genau, mach dir's ruhig bequem, Tobi und ich gehen noch schnell hoch und markieren die Möbel für diese Spedition. Oh, wo hab ich dieses Heftchen von der Spedi …? Ich glaub', das liegt bei dir oben in der Küche. Dann mal los!"


  „Ja Egin, bis gleich!" Egin nickte ihnen zu und die zwei verschwanden durch den Eingang. Nachdem sie, nach etwas Suchen, endlich den Block Codeaufkleber der Spedition gefunden hatten, wurden alle Regale, Stühle und natürlich das Superflauschsofa markiert.


  „So, dann werden die in den nächsten Tagen sicher abgeholt und wenn alles klappt, müsste dein ganzer Besitz in zwei Wochen nachgekommen sein." Sandra hatte gerade als letztes das Schuhkästchen im Gang mit einem Sticker versehen.


  „Ja, wenn alles gut geht. Deshalb nehm ich ja auch den Ficus gleich mit, nicht, dass der mir noch vertrocknet! Gell, Ficus?" Tobi klemmte sich den Ficustopf unter den Arm und machte eine Drehung, wobei er sich noch ein letztes Mal in seiner Wohnung umschaute.


  „Sammers? Nix vergess'n? Sandra, hast du auch alles von dir und Egin, nicht dass ihr was vergessen habt." Sandra schaute noch einmal kurz in die Küche und verneinte dann lautstark. Als Tobi seine Wohnungstür von außen schloss, zog eine kleine Brise Wehmut durch den Gang, er seufzte und atmete tief durch. „Okay, dann mal los! Tschüss, Wohnung!"


  Sandra lächelte ihm aufmunternd zu, nahm ihn bei der Hand und sagte: „Dann lass uns mal losgehen! Nicht, dass Egin noch ohne uns abfliegt."


  Lachend gingen sie den Gang hinunter, um dann bei Hossek die Kamera abzuholen. Der immer noch gut gelaunte Hausmeister schüttelte beiden die Hand und so begab es sich, dass einer, den Tobi nie hatte leiden mögen, winkend vor dem Eingangsportal stand, als der Esquire sich schnell und lautlos in den Himmel schraubte.


  


  Asiki erspähte als Erste die Silhouette des, auf sie zu jagenden, Esquires. „Da, sie kommen! Ha, dann ist ja alles perfekt abgelaufen, ja, auf die zwei ist Verlass!" Naku bedachte Asiki mit einem Lächeln.


  „Nachdem Egin mit Tobi und Sandra sicher gelandet ist, werde ich Kontakt mit unserer Herrschaft aufnehmen. Bring Tobi bitte mit Sandra zusammen in die kleine Kuppel. Wenn ich von der Unterredung zurück bin, wirst du mit Sandra die Dinge besorgen, die Tobi brauchen wird. Hast du die Liste mit den Lieblingsspeisen?" Asiki nickte pflichtbewusst, konnte sich aber dennoch ein erwartungsvolles Lächeln nicht verkneifen.


  In einem eleganten Bogen setzte Egin den Esquire auf die Landeplattform und keine Sekunde später öffnete sich die Tür. Naku umfasste das Geländer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, ihr ganzer Körper spannte sich, als sie Tobi erblickte. Am liebsten hätte sie gerufen und gewunken, doch ihr Stolz und die Anwesenheit Asikis ließen ihren Körper in dieser Starre verharren.


  „Ich werde die zwei abholen, wie ihr mir geheißen habt!" Nach einer kurzen Verbeugung entfernte sich Asiki schnell, Naku löste ihre verkrampften Hände, sie musste in ihre Räumlichkeiten, um Shistaa zu kontaktieren.


  Asiki war inzwischen mit dem Lift auf die Etage des Landedecks gefahren und als sich die Türen öffneten, schallte ihr sofort Sandras nettester Plauderton entgegen. Sie saß mit Tobi auf einem Bänkchen in der Nähe der grünen Insel.


  „Huhu, Asiki! Hier drüben sind wir!" Asiki winkte die zwei zu sich herüber, Tobi gab ihr die Hand, welche sie erfasste, um ihn mit einem kräftigen Ruck an sich zu ziehen und ihn zu umarmen.


  „Hallo, Asiki! Hey, echt cool, dich zu sehen! Wo ist Na… äh, Mistress Naku?"


  Asiki zog die Augenbrauen anerkennend in die Höhe und flötete in ihrem feierlichsten Ton: „Mistress Naku lässt Euch heißen, dass Ihr mir ins Kuppelzimmer folgen und dort auf sie warten mögt! Hab ich das nicht schön gesagt? Hallo Tobi, freut mich auch, dich zu sehen! Na, dann mal los!"


  Nachdem Sandra von der „Großen Einkaufsaktion" gehört hatte, schnatterten die zwei munter drauf los, was für Tobi zu einem Klangteppich aus nicht verständlichen Worten wurde. Mit jeder Sekunde, in der er seiner geliebten Gebieterin näher kam, wurde das Drumherum unbedeutender, es zentrierte sich alles auf sie.


  Die sich öffnende Fahrstuhltür entließ ihn kurz in die Realität, welche immer noch aus Einkaufsgesprächen bestand. Wie ein Hündchen trottete er hinter den zweien her, durch das Teezimmer, zur Wendeltreppe, er steuerte gleich auf den Diwan zu und sicherte sich zielstrebig einen bequemen Platz. Die zwei machten es sich auf Sesseln bequem und ließen sich durch nichts in ihren Planungen stören.


  „Tobi, was möchtest du haben, ich meine, vielleicht gibt es ja bei uns etwas nicht, was du aber gerne essen möchtest? Wenn wir nachher ein paar Besorgungen machen, können wir dir was mitbestellen, es wird dann in ein paar Tagen geliefert." Sandra hatte ein Notizpad vor sich und nickte erwartungsvoll in Tobis Richtung.


  „Stimmt, wenn du mich so fragst, könnt ihr auch gekühlte Sachen bestellen?"


  „Alles was du willst. Sag an, was möchtest du?"


  „Ich nehm' fünf Mal Blütenpracht Honig, 500 Gramm Beutel, das ist wichtig! Äh, und dann tiefgefrostetes, hefefreies Vollkornbrot von Beckmann. Ganz wichtig hefefrei, ja? Und Butter, da is es egal, zehn Stückchen a 250 Gramm, ja, nicht die kleinen oder so eine fettreduzierte. Das wär's eigentlich."


  Sandra überflog die Liste und hob die Hand. „Halt, ich weiß nicht, wie viele Päckchen Vollkornbrot du möchtest."


  „Na, da kannste mal auch so zwölf, ach nee, bring 15 mit, das haut schon hin, wie gesagt hefefrei! Hey, danke der Nachfrage und fürs Besorgen, mit dem Geld, sagst mir halt, wie viel du dann von mir kriegst, ja?"


  „Sandra hat genug von mir bekommen. Dann mal los ihr zwei und beeilt euch! In drei Stunden seid ihr wieder hier, Egin und Ogin beladen schon den Esquire. Wir reisen heute noch ab, ich hoffe, du hast alles Nötige erledigt, Tobi?" Sandra und Asiki waren beim Ertönen der Stimme der Haushofmeisterin sofort aufgestanden und hatten eine demütige Haltung eingenommen, mit leicht gesenktem Kopf standen sie da. Tobi konnte sich dem nicht widersetzten, auch er war aufgestanden und hatte den Blick vor Naku gesenkt.


  Während sie den anderen Anweisungen erteilt hatte, wobei Tobi zum ersten Mal die Absolutheit ihrer Autorität gegenüber Sandra und Asiki auffiel, war sie auf ihn zu geschritten. Nun stand sie vor ihm, hob sein Gesicht mit den Spitzen ihrer Finger gen ihres und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Das Erschaudern, welches ihn durchlief, wurde von ihr wohlwollend aufgenommen, sie streifte wie zufällig über die wundersam entstandene Beule in seiner Hose und ließ sich an ihm vorbei in den Diwan gleiten. Sandra und Asiki waren schon verschwunden.


  „Du darfst zu meinen Füßen sitzen, nimm dir ein Kissen, ja?" Tobi schnappte sich ein Kissen und machte es sich bequem, er schmiegte sich zaghaft an ihre Beine, die diesmal unter einem langen, schwarzen Lederrock verborgen waren. Das Leder war weich und fühlte sich so angenehm an seiner Wange an. Naku hatte begonnen, sein Haar zu kraulen, er hatte die Augen geschlossen und saugte jede noch so kleine Empfindung in sein Innerstes ich. Er öffnete die Augen, verträumt streichelten seine Finger über die Schäfte, hinab zu den spitzen Absätzen und über die Stiefelspitzen.


  Nach Minuten oder Stunden des genussvollen Schweigens beugte sich Naku zu Tobis Ohr, wobei sie sein Haar etwa fester ergriff und seinen Kopf leicht nach hinten zog. „Und, hast du dir etwas Schönes für mich ausgesucht? Schschsch, sag es noch nicht, zeige es mir heute Abend, wenn wir bei mir zu Hause sind. Freust du dich schon? Willst du immer noch mein Besitztum werden?"


  Besitztum werden – Tobi durchlief ein heißer Schauer, der von Naku mit einem wissenden „Ja, du willst!" und einem Züngeln über seinem Ohr quittiert wurde. Ja, in diesem Moment war es endgültig ausgesprochen worden, jetzt war es in sein Herz gebrannt, er würde ihr für immer gehören, sie hatte das ausgesprochen, was er sich gewünscht hatte, dass sie es tun möge, um ihn immer für sich zu haben.


  


  Asiki hatte Egin und Ogin geholfen, die noch zu verstauenden Sachen im geräumigen Kofferraum unterzubringen. Sandra kam mit ihrer elektronischen Einkaufsliste und nach einem kurzen Blick, nickte sie Asiki zu.


  „Da können wir schon noch ein paar Sachen gleich mitnehmen. Ich hab Tobis Pflanzenfreund schon mal vorn festgeschnallt. Können wir dann los?" Ogin setzte sich wortlos in den Esquire und ließ zur Bestätigung, dass er sofort starten könnte, schon mal die Triebwerke hochfahren. Obwohl der Einkaufsbummel etwas gerafft und hektisch abgelaufen war, konnten alle Aufträge erfüllt werden. Ogin ertrug tapfer den gesamten Sprint durch Kleiderläden, Boutiquen und Einkaufshallen, denn da Sandra alles bis ins letzte Detail perfekt geplant hatte, war im Endeffekt alles ein Kinderspiel.


  Naku und Tobi hatten währenddessen eine kuschelige Zeit auf dem Diwan verbracht. Sie hatten geplaudert und die Zeit war wie im Flug vergangen. Gerade als Tobi es wagen wollte, etwas mehr Körperkontakt zu suchen, ertönte ein Summton und Naku erhob sich. Sandras Stimme scholl gedämpft durch das kleine Kuppelzimmer, worauf Naku ein paar Anweisungen erteilte und sich dann wieder an Tobi wandte.


  „In fünfzehn Minuten werden wir starten, Egin hat alle Formalitäten mit der Schleusenkontrolle erledigt. Dann lass uns mal nach unten gehen."


  „Das ist so cool, fett, es geht los! Oh, Naku, äh, Mistress Naku, ich bin ja so, na, aufgeregt!" Im Aufstehen stimmte Naku in Tobis Lachen ein.


  „Tobi, hör mal, wenn wir so zusammen mit den anderen zu mir nach Hause gehen, möchte ich, dass du mich nur Naku nennst." Tobi schaute sie an, als ob sie einem kleinen Jungen sein Lieblingsspielzeug weggenommen hätte.


  „Aber wieso, ich dachte, dass es dir so gefällt und ich lern' das schon noch."


  „Genau das meine ich: Du musst es erst lernen und verstehen. Deshalb wirst du mich jetzt noch Naku nennen und wir werden beide entscheiden, wann du mich wieder Mistress nennen darfst. Glaube mir, du wirst es bald verstehen. Und jetzt komm, lass uns gehen!"


  Es folgte ein langer Kuss, der Tobi wieder das Lächeln zurückbrachte – und nicht nur das.Im Fahrstuhl klang die Erektion zum Glück schon wieder ab.


  Asiki und die anderen warteten vor der grünen Insel, Naku erhielt einen kleinen Rapport und da scheinbar alles zu ihrer Zufriedenheit abgelaufen war, begaben sie sich auf das Startfeld und machten es sich im Esquire bequem. Die Türen schlossen sich und wieder wurden alle Geräusche abgeblockt und die grünliche Tönung der Scheiben ließ alles unwirklich wirken.


  Naku hatte sich neben Tobi in die Polster gleiten lassen, Asiki und Sandra hatten es sich gegenüber mit dem Rücken zur Flugrichtung bequem gemacht. Ogin legte einen bilderbuchmäßigen Start hin und umrundete mit einer großen Schleife die Spitze des gläsernen Gebäudes, welches immer kleiner wurde, weil sie rasch an Höhe gewannen.


  Naku umfasste Tobis Hand, beide lächelten sich glücklich an und ihre Lippen fanden sich zu einem zarten Kuss.


  „Warst du schon einmal in der Schweizer Kuppel? Oder in einer anderen?" Tobi verneinte Nakus Frage.


  „Ich war einmal in der Ausbildung bei der Schleuse, aber nur für ein paar Stunden. Ist schon interessant, da oben, aber mein Ding wär' das nicht, den ganzen Tag zu warten, dass einmal am Tag ein Transporter durchkommt." Während sie sich weiter unterhielten, durchbrachen sie eine Wolkenschicht und vor ihnen konnte man die bauchige, blau schimmernde Halbkugel der Schleuse erkennen.


  Wie eine sternförmig-symmetrisch ausgerichtete Qualle klebte die Schleuse im Zenit der Kuppel. Unzählige Lichter liefen über die tentakelartigen Auswüchse und halfen den ankommenden Flugzeugen in das Zentrum der Schleuse zu gelangen. Egin und Ogin hatten anscheinend schon eine Positionierung erhalten, da sich, von einem roten Leuchten begleitet, ein 50 Meter breiter Spalt im Körper der Qualle öffnete und sie aufnahm.


  „So, jetzt müssten wir langsam durch eine 100 Meter dicke Schicht aus Phosphorsäuregel aufsteigen, danach wird vollautomatisch abgesprüht. Ich war noch nie draußen, Mann, ist das heftig, fuck! Jetzt geht's aber ab! Sorry, aber ich glaub', ich flipp' aus, des wird alles so cool!" Er umfasste Nakus Hand noch fester und gab sich wie die anderen den Farb- und Lichtspielen hin, welche durch das Säure-Gel auf den Fenstern erzeugt wurden.


  Blaue Blitze in der zähen Flüssigkeit ließen darauf schließen, dass hier nicht nur auf die desinfizierende Wirkung der Säure allein vertraut wurde. Die Faszination dieses Schauspiels ließ das zwanzigminütige Aufsteigen zu einer unterhaltsamen Darbietung werden und die ab und zu ausgestoßenen Ahhs und Ohhs war die einzige Kommunikation. Von oben her wurde das sonst intensive Blau heller und bekam allmählich eine türkise Färbung.


  „Oh, die Farbe jetzt is aber auch sehr schön", dokumentierte Sandra das wechselnde Farbspiel.


  „Wir müssten bald an die Oberfläche kommen, deswegen wird es jetzt heller." Und nach ein paar Minuten gab das abtropfende Gel die Sicht auf eine Art Maschinenhalle frei, an deren Decke mehrarmige Reinigungseinheiten auf Schienen zu ihnen herüber rollten und mit Hilfe von Düsen und Bürsten auch den letzten Rest des Gels entfernten.


  Nachdem der Esquire komplett gereinigt war, wurde er auf einem Rollband langsam auf ein großes Hangartor zugeschoben, zu dem er in eine parallele Ausrichtung gedreht wurde. Tobi schaute gebannt auf das Tor, wobei er sich fast die Nase an der Scheibe platt drückte.


  „Gleich geht es auf! Mann, ich glaub', ich platz gleich!" Alle anderen konnten sich ihrer Anspannung endlich durch ein Lachen entledigen. Auf beiden Seiten des Hangars flammten rote und grüne Positionsleuchten auf und das Tor schob sich langsam auseinander. Ein grau-weißer Streifen zeigte sich über seine ganze Höhe. Tobi presste seine Stirn an die Scheibe, als ob er es mit ihr aufdrücken müsste.


  Der Streifen war nun ein fünf Meter breites Band aus wirbelnden, grauen Regenwolken, der Wind peitschte große Wassertropfen fast horizontal durch das sich weiter öffnende, metallene Maul. Da ertönte Egins Stimme.


  „Mistress Naku, es herrscht schweres Wetter, wir haben zwar die Stabilisatoren optimiert, aber bei diesen Sturmböen kann es trotzdem etwas ungemütlich werden. Wir werden schnell aufsteigen, um die Wetterfront zu überfliegen, deshalb wäre es für alle Beteiligten von Vorteil, die Sicherheitsgurte anzulegen!"


  „Danke, Egin. Bringt uns sicher nach Hause, das ist ein Befehl!"


  Sandra hatte große Augen bekommen. „Keine Angst, Mistress! Egin hat die Stabilisatoren auf hundert Prozent justiert, dafür hat er extra das Programm umgeschrieben und als ich letztes Mal mit ihm geflogen bin, haben wir 0,5 Rah in 12,35 Sekunden geschafft, Aua … Asiki, du bist gemein, das gibt bestimmt 'nen blauen Fleck!"


  Asiki hatte Sandra in die Rippen geknufft, da dem Klon gerade sehr viele Dinge aus dem Mund gepurzelt waren, welche man nicht unbedingt in Anwesenheit von Tobi erwähnen sollte. Auch Naku hatte bei der Erwähnung von 0,5 Rah einen kurzen Blick zu dem an der Scheibe Klebenden geworfen, aber zu ihrer Beruhigung festgestellt, dass er nichts mitbekommen hatte.


  „Seht ihr, wie der Regen hereingepeitscht wird? Ich hab noch nie so viel Wasser aus dem Himmel kommen sehen und der krasse Wind da draußen scheint ja ein richtiger Sturm zu sein! Ja, besser ist das mit Anschnallen!" Er wandte sich um, ließ sich neben Naku plumpsen und fummelte sich und Naku den Sicherheitsgurt aus der Polsterritze, Asiki machte das Gleiche und fing sich einen strafenden Blick von der immer noch schmollenden und sich die Seite reibenden Sandra ein.


  Das Rollband hatte den Esquire auf die Startplattform gebracht, der heranbrandende Sturm ließ kleine Sturzbäche an den Scheiben herunter laufen und verhinderte so die genauere Betrachtung der vorbeijagenden Wolkenformationen.


  „Start in 15 Sekunden! Haben sich alle angeschnallt?" Aus allen Kehlen wurde Egins Frage lauthals bejaht. Ogin wartete noch das Abflauen einer Böe ab, die schwarze Flunder hob langsam vom Startfeld ab, beschleunigte dann in einem großen Bogen und schoss im steilen Winkel nach oben in die Wolkendecke.


  Tobi und Naku wurden in die Sitze gedrückt, während Sandra und Asiki in ihren Gurten hingen. Sandra, Tobi und Naku konnten sich kleine Schreie nicht verkneifen, als das Flugschiff von Sturmböen und Luftlöchern durchgeschüttelt wurde, einzig Asiki hing stoisch lächelnd in ihrem Gurt und genoss sichtlich die etwas härtere Vorankommensweise. Die grellen Lichter der Landeplattform erschienen Tobi nur noch wie dunkle Glutpunkte in einem Meer aus Grau.


  „Schade, dass die Sicht so schlecht ist, so kann ich gar nicht sehen, wie groß die Kuppel ist und wie sie von außen aussieht. Schade irgendwie."


  Der Esquire schoss aus der Regenfront und über ihnen war der blaue Himmel, das gleißende Sonnenlicht blendete und ließ die Wolkentürme unter ihnen weich und flauschig erstrahlen. Sie kamen in die Horizontale und die Scheiben tönten sich automatisch so, dass das gleißende Licht auf ein erträgliches Spektrum heruntergedämpft wurde.


  Tobi hatte Tränen in den Augen, nicht nur, weil er geblendet war, ein, ihm bis jetzt unbekanntes, Gefühl der unendlichen Freiheit hatte sich wie ein Knoten in seiner Brust gelöst und war in pures Glück zerflossen. Er konnte nicht anders, als seinen Gurt zu lösen und sein Gesicht wieder an die Scheibe zupressen.


  „Das ist der absolute Hammer! So etwas Schönes hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen! Danke euch allen, dass ich euch getroffen hab und so … ach, es ist so unbeschreiblich schön!" Er drehte sich und umarmte Naku, welche seine Umarmung erwiderte, er drückte sich an sie und sagte so leise, wie er nur konnte in ihr Ohr: „Du, Naku, ich hab dich so lieb, unglaublich lieb, dass ich am liebsten laut schreien möchte!"


  „Ich dich auch und gedulde dich, mein Liebster, das mit dem Schreien kommt noch früh genug." Dabei kniff sie ihm leicht in die Brustwarze und drückte ihm gleichzeitig einen Kuss auf die Lippen, um sein Aufstöhnen in sich aufzusaugen.


  Sie hatte sehr große Lust darauf, endlich mit Tobi die Freuden der lustvollen Ekstase auszukosten, mit ihm Eins zu werden, aber auch mit ihm zu spielen und ihn auszubilden war etwas, was ein sehr großes Lustgefühl in ihr weckte. Er ließ seinen Kopf in ihren Schoß gleiten, sog den Geruch des weichen Leders ein und zuckte leicht, als sich ihre Finger in sein Haar verwurstelten. Auch die zwei anderen hatten sich mittlerweile abgeschnallt und es sich bequem gemacht. Asiki döste vor sich hin und Sandra betrachtete fasziniert die sich vorbeischiebenden Wolkenformationen.


  Sie waren, um die schwere Wetterfront zu umgehen, erst Richtung Norden geflogen. Ogin hatte jetzt den Kurs in südwestliche Richtung geändert, die Wolkengebirge wurden flacher und bald waren zwischen den nun vereinzelt auftauchenden Wolkentürmen Land und eine große Wasserfläche auszumachen.


  „Oh, ist das bezaubernd schön! Das Wasser schaut aus wie ein goldener Spiegel! Schaut mal, da sind, oh, schaut doch mal!" Sandras lautstarke Dokumentation ließ auch die Kuschelnden neugierig auf Sandras Seite rutschen und aneinander geschmiegt betrachteten sie das Schauspiel.


  „Boah, das müssen Vögel sein! So viele, is des abgefahr'n! Das da unten ist dann sicher der Bodensee, wie groß der ist! Und da, da ist alles voll mit Bäumen! Das ganze Land besteht nur aus Wald! Das ist so schön! Schon was anderes als auf Fotos oder Filmen im Audio!"


  Der Esquire ging in einen Sinkflug über, lautlos glitt er im Tiefflug über die, von kleinen Wellen gekräuselte, Wasserfläche gen Süden.


  „Schaut mal, da vorn, diese Berge da sind bestimmt die Alpen! Dann sind wir bald in der Schweiz, wenn ich mich nicht irre" Ogin zog die Maschine wieder etwas höher, vor ihnen erschien ein schnurgerades Band, welches sich fast schwarz im goldenen Gleißen abzeichnete, dicht an dicht mit knorrigen Kiefern bewachsen, deren bizarr vom Wind und Wetter verdrehte Zweige teilweise fast die Wasseroberfläche berührten.


  Dieses bewachsene Band zog sich vom Ufer bis zu einer, dem Uferstreifen vorgelagerten Insel hin. Tobi erstarrte und zeigte mit offenem Mund in die Richtung der Insel. „Da! Da sind oder waren Häuser auf der Insel! Und auch da am Ufer, hier war mal eine Stadt!"


  Fasziniert von der, teilweise durch die üppige Vegetation überwucherten, Ruinenpromenade starrten die drei aus dem Fenster. Eine eingestürzte Kaimauer wurde von einem, aus rein architektonischer Sicht, voll intakten Leuchtturm gekrönt. Die restliche Hafenanlage war nicht mehr als solche zu erkennen, einzig einzelne, dunkelgraue, aus dem Wasser ragende, mit rostroten Spuren durchzogene Betonsäulen zeugten von ihrer ehemaligen Größe. Der Fuß der gesamten Hafenmole war auf einer Breite von mindestens 50 Metern von angeschwemmtem Totholz wie von einem Rahmen aus in der Sonne gebleichten Knochen umgeben.


  Naku wandte sich an Tobi. „Wie hat diese Stadt denn geheißen? Weißt du ihren Namen?" Tobi schüttelte nur den Kopf, ohne den Blick abzuwenden, saugte er alles in sich auf.


  Das Licht, die Formen der Bäume, der Ruinen … er hatte noch nie so ein Licht gesehen, die Sonne ohne die Filterung der Kuppel, direkt mit all ihrer Kraft und Herrlichkeit ließ sie alles so wahr und rein erscheinen.


  „Oh, es wäre bestimmt sehr schön, da unten am Wasser zu sitzen!", hauchte Naku leise.


  „Oder spannend, was sich so alles da unten vielleicht noch finden ließe!"


  Von Sandra war nur ein schwärmerisches „Ach!" zu hören. Ogin zog den Esquire wieder auf eine größere Höhe und die sich unter ihnen aufspannende, rotgolden glitzernde Wasserfläche wurde kleiner und nach ein paar Minuten war das flüssige Gold nur noch ein glitzerndes Band, welches sich am Horizont zwischen die flachen Bergkuppen geschobenen hatten. Die flachen, bewaldeten Anhöhen, die sich zu ihrer Rechten in weiter Ferne zu dem gewaltigen Bergmassiv der Appenzeller Alpen erhoben, zogen die drei nun in ihren Bann.


  „Kuppel Zürich ist in Sichtweite! Wir haben schon eine Landeerlaubnis für Tor 3 und werden in 3 Minuten andocken. Also wäre es für die Sicherheit sehr zuträglich, wenn sich bitte alle anschnallen würden!"


  Naku, Tobi und Sandra waren beim Ertönen der Durchsage aufgeschreckt und hatten sich aufrecht hingesetzt, was, nach ein paar verdutzen Blicken von Tobi und den glucksenden Geräuschen, welche Sandra von sich gab, in gemeinsames Gelächter über ihre gemeinsame Reaktion mündete, was Asiki aus ihrem Schlummer riss.


  „Gut, dass du aufgewacht bist!" Sandra stupste die etwas knatschig wirkende Asiki in die Seite.


  „Warum? Sind wir schon da?" Asiki gähnte herzhaft und schaute dösig aus dem Fenster.


  „Wir landen gleich und sollen uns anschnallen. Also, träum hier mal nicht so rum und schnall dich auch an!" Asiki streckte Sandra die Zunge heraus und äffte sie nach, was bei Tobi und Naku wiederum zu einer lautstarken Belustigung führte.


  „Sandra, Asiki! Etwas mehr Contenance, wir haben einen Gast. Und konzentriert euch lieber auf die Landung, vielleicht wird es ja etwas holprig. Also!" Die beiden setzten einen etwas betröpfelten Blick auf, wobei Sandra bei dieser Disziplin eindeutig die Nase vorn hatte.


  „Achtung, wir setzten zur Landung an! Müsste alles glatt gehen, optimale Bedingungen!" Tobi schaute aus dem Fenster, vor ihnen spannte sich wie ein überdimensionales Zirkuszelt die blau schimmernde Kuppel aus Gamma-Helium-Carbid.


  Einzelne, flachere Ausläufer des Kuppelbaus waren wie große Sprungtücher zwischen die Täler gespannt und die schneebedeckten, schroffen Bergspitzen ragten wie faulige Zahnstümpfe heraus. Die Züricher Hauptkuppel hatte einen Durchmesser von 50 Kilometer. Durch das Überspannen der Täler, welche untereinander durch weit verzweigte Tunnelsysteme verbunden waren, waren zwei Drittel des fruchtbaren Ackerlandes gerettet worden, was den Schweizern weiterhin ein autarkes Dasein ermöglichte. Da aus historischen Gründen der Handel und die Neutralität zu den großen Tugenden der Schweizer gehörten, war das Schleusensystem diesen Gegebenheiten angepasst worden und ermöglichte eine höhere Kadenz an passierenden Flugzeugen.


  Ogin setzte den Esquire so sanft auf die Ausleger der Andockstation, dass keiner der Passagiere auch nur die kleinste Erschütterung merkte. Automatisch zogen die spinnenartigen Greifer das Flugzeug in einen Hangar und entließen es sanft in ein Becken, in dem eine wasserdünne Flüssigkeit rot leuchtete.


  Nachdem sie auf den Grund des riesigen Bassins gesunken waren, begann eine andere Riesenklaue langsam sie zur andern Seite des Beckens zu schieben, wo sich ein Schleusentor öffnete. Tobi klebte wieder an der Scheibe, aber auch die anderen konnten sich der Faszination der roten Flüssigkeit und der Maschinenteile nicht ganz entziehen. Der schwarze Schlund der Schleuse wurde erhellt, als der Greifarm sie in diesen entließ und sich sogleich nach getaner Arbeit aus dem sich schließenden Tor zurückzog. Ein kleiner Ruck ging durch die Maschine, als sich der Gitterrostboden, auf dem sie abgestellt worden waren, nach oben bewegte.


  Sie tauchten in einem kleineren Hangar auf, wurden abgesprüht und auf einem Transportband in einen Raum gefahren, hinter dessen durchsichtigen Wänden Beamte der Schweizer Zollbehörde Keimzahlmessungen und dergleichen vornahmen.


  Das Band stoppte, aus einer Tür kam ein Trupp von drei männlichen und zwei weiblichen Zöllnern, Tobi grinste wissend in sich hinein, als er sah wie die fünf zackig vor Ogin und dessen Dienstausweis salutierten. Nach einem kurzen Gespräch machte sich ein Lächeln auf Ogins Gesicht breit. Er verschwand in seiner Fahrerkabine und kurz darauf ertönte seine Stimme im Fahrgastraum.


  „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber die Kollegen vom Zoll möchten gerne ein Autogramm von unserem Herrn Engelmann. Würde es etwas ausmachen, ihnen diesen Wunsch zu gewähren?"


  Tobi konnte sich ein dickes Grinsen nicht verkneifen, genauso wenig wie: „Hey Ogin, das geht schon klar, mach ich doch gerne!" Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür der Esquires und fünf neugierig dreinblickende Gesichter fixierten den aussteigenden Stargast.


  „Die Schweizer Zollbehörden heißen den Helden von München im Namen der Bewohner der Züricher Kuppel aufs herzlichste Willkommen!"


  Tobi salutierte, was von den anderen erwidert wurde. Der, aufgrund der Rangabzeichen, als leitender Offizier zu Erkennende machte, nachdem er die offizielle Begrüßungsformel heruntergeleiert hatte, einen weit ausladenden Schritt nach vorn und schüttelte Tobi die Hand.


  „Es ist mir eine große Ehre, Sie persönlich zu begrüßen, Herr Engelmann! Mein Name ist Baggenstos und dies sind meine Kollegen Gruppenführer Schlägel, Hauser, Pflümli und Estrehasi!" Jeder der Benannten trat vor und schüttelte stolz Tobis Hand.


  „Es ist mir eine Freude, bei Ihnen in der Schweiz so herzlich aufgenommen zu werden! Es ist nur schade, dass wir in Eile sind, denn mich hätte es schon interessiert, wie bei euch das Schleusen so läuft."


  „Kein Problem, falls Sie während Ihres Aufenthalts Zeit und Muse finden, hier meine Dienstkarte, so können Sie mich direkt erreichen und dann lässt sich da schon eine kleine Führung einrichten." Er zwinkerte schelmisch und übergab Tobi seine Karte. „Wir wollen Sie auch gar nicht lange aufhalten, es wäre nur … na ja." Er schaute etwas verlegen in die Runde und fuhr fort. „Wenn wir von Ihnen ein Autogramm haben könnten wäre das sehr zuvorkommend von Ihnen!"


  „Aber sicher, das mach ich doch gern."


  „Sigsch, des isch me supper gsie! Danke Herr Engelmann!" Kam es aus der Richtung von Hauser und Pflümli. Tobi verteilte die Autogramme und kam nach etwas Smalltalk und der Verabschiedung freudestrahlend zu den anderen zurück.


  „Oh, ist das anstrengend, berühmt zu sein", näselte er gestellt überheblich und brachte so die anderen wieder zum Lachen.


  Sie schossen, nachdem sie die Starterlaubnis erhalten hatten, aus dem sich öffnenden Hangartor und Tobi hatte sofort eine Art Déjà-vu beim Anblick der vor ihnen auftauchenden Landschaft. Die kleinen Fachwerkhäuschen, die saftigen, grünen Wiesen vor den aufsteigenden Bergmassiven, die sich durch die Täler windenden, kleinen Straßen … all das hatte er schon auf Fotos und Bildern gesehen.


  Sie flogen nicht Richtung Zürich sondern drehten nach Süd-Osten und flogen im Tiefflug den Zürichsee entlang, um dann auf der Höhe von Rapperswil in Richtung Wattwil in ein kleines Tal der Appenzeller Alpen zu fliegen. Am Ende dieses Tals befand sich, halb an die Felswand geschmiegt, ein aus Panoramascheiben bestehender, dreistöckiger Bungalowkomplex, der aufgrund seiner begrünten, in den Steilhang gebauten Terrassen harmonisch in die Berglandschaft eingebunden war.


  Eine dieser Terrassen war die Landebasis des Esquires, lautlos und sanft setzten sie auf. Die Tür öffnete sich und Tobi schwang sich heraus, um Naku und den anderen Damen aus dem Font zu helfen.


  „Danke Tobi, wie aufmerksam von dir!" Naku stupste ihm leicht an die Nasenspitze und stolzierte voraus. Tobi hatte ein komisches Gefühl, er spürte Aufregung und hatte den Eindruck, dass Asiki und Sandra etwas nervöser als zuvor wirkten.


  „Tobi, kommst du bitte, um dein Gepäck kümmern sich die anderen! Ich zeige dir jetzt dein neues Zuhause. Ich hoffe, es gefällt dir?" Naku legte ihre Handfläche auf ein kristallenes Prisma, welches neben der massiv wirkenden Schleusentür in einer Nische stand.


  „Das ist ja wohl auch die neueste Sicherheitstechnik, die du da hast! Wow, das mit dem Leuchten macht ganz schön was her!" Das Prisma hatte nach Nakus Berührung in einem kalten Türkis zu glimmen begonnen.


  „Ja, da kann niemand durch, der nicht darf. Deshalb musst du auch deine Hand darauf legen, damit du eintreten kannst." Tobi trat schnell neben Naku und legte vorsichtig seine Hand auf das Prisma. Es war warm und in dem Moment, als seine Hand auf ihm ruhte, wurde es von vielen kleinen Lichtblitzen durchzuckt. Es kribbelte kurz und das Leuchten erstarb. Lautlos öffnete sich die Schleuse, ein warmer Luftstrom, der nach Blüten und für Tobi unglaublich frisch roch, wehte ihnen entgegen.


  Naku bekam einen leicht verklärten Blick, umfasste Tobis Hand und sagte feierlich. „Ja, das ist mein Zuhause, es riecht so gut vertraut, dass ich erst jetzt merke, wie sehr ich es vermisst habe. Ach, Tobi, ich bin so glücklich, dass du mit mir gekommen bist, willst du immer noch mit mir kommen?"


  Tobi hatte den Arm um sie gelegt, weil ihr ein paar Tränen des Glücks über die Wangen gelaufen waren. Arm in Arm aneinander geschmiegt durchschritten sie das Tor. Tobi hatte für einen kurzen Augenblick das Gefühl, nach unten zu sacken, obwohl er ebenerdig auf festem Boden schritt. Sein Zucken belustigte Naku, sie fasste seine Hand und lief etwas schneller den Gang entlang und zog so Tobi hinter sich her.


  „Es wird dir gefallen! Ach, mir geht es soooooo gut! Ich möchte am liebsten Schreien oder …"


  Tobi hob erwartungsvoll die Brauen. „Was ist das mit dem oder?"


  In Nakus Augen war ein Leuchten, in das er am liebsten für immer eingetaucht wäre, durch das er nächtelang schwimmen und sich in seinem Glanze treiben lassen könnte.


  „Komm, ich möchte dir etwas zeigen. Meinen Lieblingsplatz!"


  


  Kisan hatte alle Hände voll zu tun, zusätzlich wurde durch die Anwesenheit Shistaas die gesamte Situation noch nervenaufreibender. Seine Herrschaft schwebten hinter ihm in einem Antigrav-Sessel und hatten sich ihrerseits in die ektoplasmatische Kontrolleinheit eingeklinkt. Er vernahm ihre Stimme.


  „Kisan, sehr gut! Sie haben den Durchtritt ohne eine Rückkopplung oder Energieverlust der Module gemacht. Ich werde dir noch mal einen Punkt geben, ja, das ist der Situation angemessen."


  „Danke, Eure Herrschaft, Ihr seid zu gütig! Gepriesen werde Euer Name!" Kisan verneigte sich so tief, dass er fast das Gleichgewicht verlor, schnell richtete er sich wieder auf, um weiter die Parameter zu überprüfen.


  „Naku führt das Zielobjekt in die vorbereiteten Gemächer. Die Gegenstände, die sie für ihn mitgebracht haben, werden jetzt mit dem Rest der Kommandoeinheit den Schleusendurchtritt vollziehen – sie sind durch – ah, ohne ein Problem! Wir haben alle wieder, Eure Herrschaft, melde gehorsamst, dass Aktion erfolgreich abgeschlossen ist, keine Ausfälle. Vitalität ist auf hundert Prozent und …" Shistaa schwebten zu Kisan herunter und tätschelten ihm gönnerhaft auf den Hinterkopf.


  „Gut, dann werde ich mich zurückziehen und mit der Analyse beginnen. Wenn Naku diesen Tobi in seine Gemächer geführt hat, soll sie sich umgehend bei mir melden. Du kannst dann einen Punkt heute Abend einlösen, da wir dir morgen frei geben werden." Sie schwebten auf die Tür zu und entschwanden durch selbige. Kisan stand mit offenem Mund vor seinem Kontrollboard und die Vorfreude auf den heutigen Abend hatte in seinem Schritt eine nicht unstattliche Beule entstehen lassen.


  Shistaa schwebten wohlgelaunt durch die Gänge. Was für ein Erfolg, jetzt konnte die Essenzproduktion in neue Dimensionen getrieben werden. Allein der Gedanke an dieses Geschäft ließ sie in Ekstase geraten, aber auch, dass Naku wieder im Palast war und sie heute Abend bei ihnen weilen würde, löste ein lustvolles Wallen in ihrem Unterleib aus.


  Sie merkten wieder einmal, wie sehr sie Naku mochten. Nicht, dass Fatme ihre Bedürfnisse nicht befriedigen konnte, sie hatte ein sehr großes Talent zur Hingabe und Sinnlichkeit, aber dies alles konnte nicht dieses Gewisse „Etwas" von Naku ersetzen. Auch waren sie, je länger und intensiver sie sich mit dem Tobi beschäftigt hatten, immer neugieriger auf ihn geworden. Sie hatten sich schon des Öfteren mit Menschen beschäftigt, doch dieser hier war etwas ganz Besonderes und dieses Besondere hatte auch eine sehr stimulierende Wirkung auf Shistaa.


  Sie schwebten in die Kuppel und Fatme kam sofort aus einer Nische, um ihrer Herrschaft zur Hand zu gehen.


  „Fatme! Es gibt einen Grund zu feiern, bring uns Gahami! Wir werden ihn auf der Terrasse einnehmen." Fatme huschte davon, Shistaa schritten durch die Halle und an das Geländer aus schwarzem Granit gelehnt tauchte ihr Blick in das graue, erstarrte Fließen des Gletschers. Sie atmeten die reine Luft und drehten sich dem Klirren des Tabletts entgegen, um den dargebrachten Gahaminektar in Empfang zu nehmen.


  „Heute Abend wird Naku deinen Platz wieder einnehmen. Aber du wirst ihr ab heute zur Seite sein und sie vertreten, wenn sie sich um unseren Gast kümmern wird."


  „Wir haben einen Gast? Aber ich konnte ja noch gar nichts zu seiner Begrüßung arrangieren oder wünscht unser Gast keine Zerstreuung oder dergleichen?" Fatme schenkte ihrer Herrschaft etwas Nektar nach und beobachtete sie dabei aus den Augenwinkeln heraus. Shistaa nippten gedankenverloren, ihr Blick schien auf das Nichts gerichtet zu sein.


  „Nein, unser neuer Gast ist etwas Besonderes, Naku persönlich wird sich um ihn kümmern. Deshalb musst du dich ja zur Verfügung halten, um sie bei Bedarf zu vertreten. So, du kannst dich entfernen, wir möchten etwas Ruhe. Stell das Tablett dort ab, wir werden uns selbst nachschenken."


  Fatme verschwand und Shistaa gaben sich dem Anblick des Gletschers hin, genauso wie Tobi und Naku, die sich, ein paar Etagen tiefer, auf einem Diwan mit flauschigen Kissen aneinander gekuschelt hatten.


  


  KAPITEL 9: ALPENGLÜHEN


  


  Naku betrat die ihr so vertraute Halle, Fatme und zwei Dienerinnen waren zu ihrer Begrüßung auf die Knie niedergesunken. Fatme ergriff leise das Wort.


  „Willkommen, Haushofmeisterin Naku! Es ist mir eine Ehre, Euch wieder in unseren Hallen willkommen zu heißen! Unsere Herrschaft erwartet Euch bereits, wenn Ihr mir bitte folgen möchtet?" Fatme erhob sich grazil und Naku stellte zufrieden fest, dass sich das noch vor ein paar Wochen schüchterne Mädchen zu einem bewussten, begehrenswerten Wesen entwickelt hatte, ganz so wie sie es vorausgesehen und sie deshalb ausgewählt hatte. Fatme kam an ihre Seite und drückte Naku einen Kuss auf die Wange.


  „Ach, ich bin so froh, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist! Wir haben dich alle sehr vermisst! Die anderen sind auch schon bei Shistaa, sie haben so gute Laune!"


  „Danke Fatme, ich bin auch überglücklich, wieder hier bei euch zu sein! Und wie ich sehe, hast du ja alles zum Besten und zur Zufriedenheit unserer Herrschaft ausgeführt. Danke, dass du mein Gesicht gewahrt hast, ich bin dir zu Dank verpflichtet, aber lass uns das später besprechen. Bring mich zu Shistaa!"


  Fatme führte Naku auf die Terrasse wo Egin, Ogn und Asiki in ihren schwarzen Kampfanzügen standen, in einer Reihe, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sandra hatte am Fußende der Liegestatt Shistaas Platz genommen, den entspannten Gesichtszügen nach waren alle bei guter Laune, was eine Seltenheit in der Nähe der Herrschaft war.


  „Eure Herrschaft, ich melde mich in Euren Hallen zurück, es …." Shistaa winkten ab und auf eine so lässige Art und Weise, wie Naku es nur bei Festen im intimsten Kreis der Freunde ihrer Herrschaft erlebt hatte.


  „Ah, Naku! Es ist wahrlich eine Freude, komm, setz dich zu uns. Sandra, dieser sehr liebenswürdige Klon, hat uns sehr gut unterhalten. Auch müssen wir dir zur Auswahl deiner Truppe gratulieren, aber dass du unseren Tobi hierher gebracht hast, erfüllt uns mit Stolz!" Dabei lachten Shistaa mit ihrem glockenhellen Lachen, diese Freude war so intensiv zu spüren, dass alle in das Lachen mit einstimmten. Nakus Anspannung fiel ab, als Shistaa liebevoll ihre Hand auf ihren Hinterkopf legten und sie im Nacken kraulten. „Es erfüllt uns mit Freude, dass du dich so gut bewährt hast! Wir wussten es, du enttäuschst uns nicht!"


  Naku durchfuhr ein heißes Brennen, Shistaa hatten sie an ihrem Zopf nach hinten gezogen, um ihr einen langen, tiefen Kuss zu schenken. Die Welle des Glücks öffnete ihr Herz, aber es war nicht, wie sie es sich erträumt hatte, als sie die letzten Nächte an die Liebkosungen ihrer Herrschaft gedacht hatte. In einem Teil ihres Herzens war das Gefühl, welches Tobi bei ihr hinterlassen hatte, wie eine Wand aus Glas, welche tief in ihrer Brust eine Grenze zog. Diese Grenze war wie eine Mauer um den kleinen Garten, den sie zusammen mit Tobi betreten hatte. Das darin wachsende Gefühl grub sich wie ein feines Wurzelwerk in ihr Innerstes.


  Der Sturm der Gefühle brandete über dieses geschützte Kleinod, doch diese Welle konnte es nicht fortspülen und als sie zurückbrandete und es nicht mit sich riss, spürte sie erst, wie stark es sich schon in ihr verwurzelt hatte. Shistaa lösten sich von ihr, streichelten ihr zärtlich über die Wange und ließen sich wieder in die Kissen gleiten.


  „Bringt Gahaminektar für unsere Helden! Los, los!" Sie hatten schon sehr dem Nektar zugesprochen, was mit der Grund für die überaus gelöste Stimmung war. Die Dienerschaft kam herbeigeeilt, reichte Kelche und aus goldenen Karaffen wurde das begehrte Nass ausgeschenkt.


  „NehmtPplatz zu meinen Füßen! Fatme, schick die Tänzer, lass die Musik aufspielen, lass Speisen auftragen und", Shistaa hatten sich erhoben und mit lauter Stimme erließen sie einen Befehl, der allen die Freudentränen in die Augen trieb, bis auf Sandra, die dem ganzen Treiben mit leicht apathischen Gesichtszügen folgte und gerade damit beschäftigt war, das ganze, in der letzten Stunde Erlebte zu verarbeiten, „da ihr euch würdig gezeigt habt, werde ich euch zur Belohnung fünf Punkte schenken! Ein Punkt wird jetzt, hier und heute eingelöst, es ist mein Wunsch! Fatme, hol deine besten Hengste und Stuten aus dem Stall, wir werden feiern! Ja, das ist eure Belohnung für so viel Müh' und Gefahr in fremden Welten!" Shistaa glitten schwungvoll in die Kissen, Musik ertönte, natürlich Ortak-Ortak, sie ließen sich hinreißen und wippten zum Takt.


  Die aufsteigende Dämmerung und das Glühen der Berge wurde durch das Entzünden der Fackeln zu einem magischen Lichtspiel und die erscheinenden, spärlich bekleideten Tänzer und Tänzerinnen warfen bizarre Schatten an die marmorweißen Palastwände. Asiki und Egin mischten sich unter die Tanzenden, Ogin machte sich über die dargebrachten Speisen her und Sandra lag verzückt lächelnd und glucksend neben einem leeren Kelch.


  „Und, denkst du jetzt an den Menschen?" Naku schreckte auf.


  „Ja, woher wisst ihr …?"


  „Schhh! Naku, wir sind dein Schöpfer, deine Gebieterin und so etwas Wichtiges entgeht uns nicht. Was fühlst du für ihn, was ist es? Kannst du es uns benennen? Wir wünschen es."


  Naku schaute in die Fackel, welche ihr am nächsten war, wie sollte sie dieses für sie unbekannte Gefühl erklären, selbst hatte sie es nicht verstanden, nur soviel, dass es da war. Sie wandte sich zu Shistaa und schlug die Augen nieder, die Musik, das Lachen waren in den Hintergrund getreten.


  „Ich kann es nicht benennen. Es ist Feuer und Eis in einem, Angst und Glück vermischt wie ein reißender Strom, der in mir entspringt und mich mitzureißen droht. Entschuldigt bitte meine Unfähigkeit, aber ich empfinde für ihn eine starke Liebe und diese ist anders als die, die ich für Euch empfinde. Bitte verzeiht mir! Ich bin unwürdig, Euch zu dienen!"


  Shistaas Augen hatten sich zu schwarzen Schlitzen verwandelt und die Fackeln überdeckten für einen Moment das Leuchten, das in ihnen aufgelodert war.


  „Nein, es ist uns sehr wichtig, dass du dieses Gefühl der Liebe für unseren Gast empfindest und es erfüllt uns mit Freude, dass es dir gelungen ist, das gleiche, starke Gefühl bei ihm auszulösen! Naku, kämpfe nicht gegen dieses Gefühl, es ist unser Wunsch, dass du dich um ihn kümmerst und ihn liebst, denn nur so ist es möglich, ihn auf ein Treffen mit uns vorzubereiten. Wir wünschen, dass du jetzt zu ihm gehst, ab jetzt wirst du viel Zeit mit ihm verbringen und wenn du es für richtig hältst, wirst du ihn einweihen und ihn alles erfahren lassen, was er wissen muss, um sich uns würdig zu erweisen!"


  


  Nur zwei Zentimeter Platz wären ein Himmelreich für Tobi gewesen. Er lag leise fluchend hinter einem Turm aus antiken elektrischen Geräten, doch die zwei Chinchstecker, die zur finalen Verbindung der Endstufe vorgesehen waren, ließen sich mangels Platz einfach nicht auf die Buchsen stecken.


  „Fuck und die Zange liegt in der Kiste! Shit!" Umständlich, darauf bedacht an keinem der kostbaren Kabel hängen zu bleiben, wurstelte er sich hinter der Anlage hervor. Nach etwas Suchen und einer erneuten Kriechtour war der Hauptteil der Anschlußarbeiten abgeschlossen. Er hatte den perfekten Platz für seine Anlage gefunden, vor der Panoramascheibe seines Wohnzimmers standen die Lautsprecher, seine Kabel waren lang genug gewesen, die restlichen Komponenten auf einem polierten Granitblock, der im neunzig Grad Winkel zum Sofa stand, abzustellen, so dass das Umdrehen der Schallplatten bequem ohne weiten Weg möglich war.


  Beim Einstecken der Netzsteckerleiste, über die alle Geräte mit der Hydroenergiezelle verbunden waren, stellte er fest, das der Wassertank fast leer war. „Oh Mann, und dann auch noch keinen Saft, das passt wieder!" Der Gedanke an Wasser stellte schnell eine Verknüpfung zu Badezimmer her, was wiederum in seinem Körper einen leichten Druck in der Blasengegend erzeugte.


  Naku hatte sich vorher verabschiedet und ihm nicht das Badezimmer gezeigt. Er schnappte sich das Messbecherchen der Energiezelle, stand auf und sprach dabei zu sich selbst: „Dann werden wir mal eine kleine Kloexpedition machen."


  Er hüpfte schwungvoll in Richtung der Tür, durch welche er mit Naku gekommen war, trat in den Gang und schlenderte diesen, mit seinem Messbecher herumspielend, entlang. Da er vorher nur Augen für seine Angebetete gehabt hatte, waren ihm die vielen anderen Gänge gar nicht aufgefallen.


  „Das könnte ziemlich labyrinthmäßig werden, mal noch bis da vor. So ein Act nur wegen so einem bisschen Wasser!" Am Ende des Gangs war nur ein Abbiegen nach rechts möglich. Tobi vernahm ein leises Plätschern. „Cool, Zimmerbrunnen! Passt doch!"


  Er eilte, dem Wasser verheißenden Geräusch folgend, den Gang hinunter und tatsächlich, seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht: Aus der Spitze eines schwarzen Steinkegels, der das Zentrum einer Art Zen-Meditationsgarten bildete, schoss in einer kleinen Fontäne das begehrte Nass empor. Er folgte einem kunstvoll, mit kleinen Zirbelkiefern gesäumten Weg aus Steinplatten. Um den Fontänenkegel war ein rundes Becken in dem seerosenähnliche, große, violette Blüten schwammen, der Stempel der Blüte war blutrot und schien von sich aus zu leuchten.


  Tobis Blick folgte den langsam vorbeitreibenden Blüten, er ließ sich auf das kalte Steinmäuerchen, welches den Beckenrand bildete, nieder und sein Blick wurde von einer Bewegung unter der Wasseroberfläche von den Blüten abgelenkt. Ein etwa fünfzig Zentimeter langer Fisch verschwand zwischen den dicken, fleischigen Blättern der Leuchtblüten. Als Tobi sein Becherchen gerade in das Wasser tauchen wollte, stutzte er, wo der Fisch zwischen dem Kraut verschwunden war, begann es zu leuchten, zuerst zart grün, dann gelb und dann rot.


  Fast wäre ihm sein gefülltes Becherchen aus der Hand geglitten, als er unter Wasser sah, dass die Fische dieses Lichtspiel auslösten. Auch konnte er jetzt erst erkennen, dass das, was er für Fische gehalten hatte, weit entfernt von einem ihm bekannten Schuppenträger war. Das Etwas war einer, im Wasser treibenden Perücke nicht unähnlich, nur dass es sich von selbst bewegte, zwei große, traurig wirkende Augen hatte und in Regenbogenfarben abwechselnd leuchtete.


  „Was seid ihr denn für komische Dinger?" Tobi hatte es noch nicht ausgesprochen, als das Leuchten plötzlich erstarb, scheinbar hatte er diese Leuchtperücken erschreckt. Als auch nach fünfminütiger Wartezeit kein neues Lichtspiel zu erspähen war, schlenderten er und das Becherchen vorsichtig zurück durch die Gänge. Da ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich gelassen hatte, fand er seine Gemächer ohne einen Zwischenfall. Das Befüllen der Energiezelle war gleich erledigt und den Rest des Wassers spendierte er seinem Ficus.


  „So, jetzt weiß ich halt immer noch nicht, wo das Klo ist. Naku bleibt aber auch recht lange weg. Pfff!" Erst jetzt fiel ihm auf, wie die Sonne die Bergspitzen aufflammen ließ. In den Pfützen des Gletschers, der unter seinem Panoramafenster blaugrau in der Abenddämmerung des Tals lag, flammte dieses Feuer auch kurz auf. Tobi ließ sich, überwältigt von dieser Schönheit, in das Sofa fallen. Das Display der Hydroenergiezelle flammte kurz auf, um anzuzeigen, dass sie einsatzbereit war.


  „Genau Albatros, ja, des passt!" Tobi hüpfte auf und nachdem er zwei seiner Plattenkisten durchsucht hatte, war er fündig geworden. Er schaltete die Geräte ein, nahm die Schutzkappe von der Nadel und ein paar Sekunden später erfüllten Peter Greens Gitarenklänge den Raum.


  Tobi saß auf dem Sofa und saugte die Farbenpracht des ersterbenden Sonnenuntergangs in sich auf. Seine Hand spielte schon die ganze Zeit mit seinem Vaporiser herum, den er vorher aus der Werkzeugkiste genommen hatte.


  „Warum eigentlich nicht? Wer weiß, wann Naku zurück kommt und 'nen Einser kömmer uns schon genehmigen!" Tobi stellte die Dosis ein und drückte ab. Die Wirkung des THCs ließ das Farbspiel noch intensiver werden, sein Geist tauchte ein in die Musik und diese trieb ihn über den Gletscher, er sog alle diese Schwingungen in sich auf und erst als seine Augen zu brennen begannen, schloss er sie und nahm so das Bild dieses Schauspiels in sein Innerstes auf.


  Das Kratzen der Nadel in der letzten Rille ließ ihn langsam wieder in die Realität zurückfinden, er öffnete die Augen, Dunkelheit hatte ihn umfangen, einzig die blaue Anzeige des Vorverstärkers und die Lämpchen der anderen Geräte beleuchteten spärlich das direkte Umfeld. Er drehte die Schallplatte um und Fleetwood Mac ließ die gesamte Situation noch mystischer erscheinen.


  Seine Augen hatten sich nun an das Zwielicht gewöhnt, er sah die schroffe, schwarze Masse der Berge, die sich in den klaren, nachtblauen Sternenhimmel abzeichnete. Er erstarrte, mühsam richtete er sich auf und rieb sich die Augen, was zur Folge hatte, dass kleine Fünkchen und Farbschlieren vor seinen Augen tanzten und so das soeben Gesehene noch unwirklicher erscheinen ließen.


  Wie ein Schlafwandler erhob er sich und schlurfte, mit immer noch erstarrtem Gesichtsausdruck, an die Scheibe, seine Nasenspitze und Stirn berührten leicht das kalte Glas.


  Er sah Sterne, wirkliche, echte Sterne, in einem wirklichen, echten Nachthimmel.


  So stand er da, bis die Kälte des Glases an seinem Gehirn zu lecken begann. Er löste sich mit einem leicht saugenden Geräusch von der Scheibe. In seinem Kopf begannen verschiedene Puzzelteile wie aufgeschreckte Schmetterlinge hin und her zu flattern, die Fragmente schoben sich zu einem wirren Bild zusammen und dann wieder auseinander.


  Mit jeder Verschiebung festigte sich das bedrohliche Gesamtbild und als das letzte Teilchen an seinen Platz geflattert war, erstarrte das Bild und die Logik schrie ihm die daraus resultierende Tatsache in seinen Geist.


  „Du bist nicht unter einer Kuppel, du bist im Freien und du weißt nicht, wo du bist!" Kleine Schweißtröpfchen drängten sich aus seinen Poren, auch sein Herz hämmerte wie verrückt und transportierte das immer mehr ausgeschüttete Adrenalin durch seinen Körper.


  Allein die Tatsache, dass ihn zur Außenwelt nur eine Glasscheibe schützte, lies eine lähmende Panik in ihm aufsteigen. Keuchend stütze er sich mit der Rechten an die Glasscheibe, alles begann sich zu drehen. „Jetzt krieg mal bloß keine Panikattake hier, reiß dich zusammen!"


  In seiner Eutanasistenausbildung hatten sie gelernt, mit solchen Attaken umzugehen, da es beim Gebrauch von Mellow schon einmal passieren konnte, dass man auf einen schlechten psychischen Film zusteuerte. Er ließ sich auf das Sofa nieder, nahm den Lotussitz ein, zentrierte sich in seinem Bewusstsein und begann, sich langsam zu beruhigen.


  Der letzte Rest der Dämmerung war von der Nacht aufgesogen worden, er starrte fasziniert in den Sternenhimmel, er hatte Fotos und Bilder von den Sternen gesehen, aber die Realität war einfach zu überwältigend.


  „So, jetzt geht's wieder." Er schaute zu seinem Ficus, der ihn durch sein aufflackerndes Leuchten scheinbar beruhigen wollte. „Danke, Ficus! Aber es ist doch wohl voll der Hammer! Ich pack des echt net! Aber was ist das?"


  Tobi war während seines Gesprächs aufgestanden und hatte sich wieder an die Scheibe heran gewagt, dabei war ihm ein Lichtschein auf einer Felsnadel, die sich zu seiner Linken in das Schwarz der Nacht erhob, aufgefallen. Das Flackern und die geworfenen Schatten ließen bizarre Bilder und Formen auf dem Fels entstehen. Die Art wie das Licht auf den Felsen fiel, ließ Tobi darauf schließen, dass hoch und direkt über ihm die Lichtquelle für dieses Schattenspiel zu suchen war.


  „Was geht da oben? Also, für Positionslichter ist es zu ungleichmäßig, aber irgendwie faszinierend oder, Ficus? Und Naku muss mir auch einiges erklären, da drauf kannste einen lassen!"


  Tobi kicherte in sich hinein bei dem Gedanken, eine Pflanze furzen zu hören. Er suchte sich eine neue Platte, diesmal kam Jimi Hendrix auf den Teller. Auch genehmigte er sich noch einen Shut aus dem Vaporiser.


  Ihm war seltsam zumute, bei dem Gedanken an Naku war eine Art Sicherheitsgefühl in ihm erwacht. Er liebte sie und eigentlich war es doch vollkommen egal, wo er war, aber andererseits fühlte er sich verarscht, hintergangen und benutzt.


  „Aber für was? Ficus, ich glaub', wir sollten uns mal genau überlegen, ob wir hier überhaupt bleiben wollen. Irgendwie is das schon recht fies." Doch als Little Wing aus den Lautsprechern quoll und sich mit seinem Mellowturn vermischte, war ihm diese energische Haltung schon lang wieder entglitten.


  Er lag in den Kissen des Sofas in Betrachtung des aufsteigenden Mondes, der sich als feine Sichel hinter dem pechschwarzen Felsmassiv hervorschob, als die Tür leise aufschwang und sich im, vom Gang einfallenden, Licht die Silhouette Nakus abgezeichnete.


  Die Schallplatte lief schon seit einiger Zeit in der letzten Rille und erfüllte die Luft mit einem sirrenden Knirschton, Tobi erhob sich und nahm die Nadel aus der Rille. Die eintretende Ruhe war hart wie Stahl. Naku hatte die Tür geschlossen, ihre Hand fuhr über ein Muster neben der Garderobe und die Wände des Raums erhellten sich langsam und erfüllten ihn mit einem angenehmen Licht.


  „Entschuldige bitte, dass ich so lange weg war, aber ich …"


  „Und, wie war das Fest?"


  Naku erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, der Schuss ins Blaue hatte getroffen.


  „Wie meinst du das? Was für ein Fest?" Sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle, doch merkte sie, dass sich etwas an seiner Stimmung geändert hatte, er war angespannt und wirkte gereizt.


  Tobi registrierte, dass sie ein aus schwarzen, glänzenden Lederbändern bestehendes, sehr aufreizendes Kostüm trug. In einer anderen Situation hätte es ihn erregt, doch er sah ihr nur direkt in die Augen und sagte in einem leisen, schneidenden Tonfall: „Du weißt genau, wie ich das meine, hältst du mich eigentlich für geistig minderbemittelt? Oder für 'nen Vollhonk? Ich möchte jetzt sofort von dir erfahren, was hier abgeht! Warum is dein Haus nicht unter 'ner Kuppel? Hä? Und warum hast du leuchtende Perücken in einem Pool? Die Viecher oder was das auch immer war! Was geht hier? Warum kannst du draußen sein? Ich flipp' total aus!"


  Er ließ sich in das Sofa fallen und der Blick, den er ihr zuwarf, traf sie hart und schmerzlich. Wie konnte ein Blick von ihm ihr so wehtun, was war nur geschehen? Sie ordnete das Gehörte und kam immer zu dem gleichen Schluss: Er weiß etwas und wir haben die Menschen oder im Speziellen ihn unterschätzt.


  „Ich möchte sofort eine Erklärung und wenn die ganze Kacke jetzt schon so anfängt, hab ich echt keinen Bock mehr! Weißte was, eigentlich kann ich auf 'ne Erklärung verzichten! Ich hab keinen Bock, mich von dir irgendwie verarschen zu lassen! Ich denke, es ist das Beste, wir beenden die ganze Geschichte, bevor wir richtig anfangen. Kannst Egin und Ogin Bescheid geben, dass ich morgen wieder Heim will. Die zwei fliegen eh gern und so ist es sicher das Beste."


  Tobi hatte sich so in Rage geredet, dass er sich Worte sagen hörte und in einer Art, die ihn selbst vor sich erschrecken ließ. Das eben Ausgeworfene war noch nicht richtig verhallt, da traf ihn der Schmerz über das gerade Gesagte so hart, dass er sich mit aller Kraft die Tränen verkneifen musste.


  Nakus Antlitz wurde wächsern, erstarrte und für einen Moment entwich ihr das Leben. Sie bekam keine Luft mehr, die Worte schnürten ihr die die Kehle zu, alles drehte sich. Warum, was war geschehen? Das war ihr Todesurteil, sie hatte versagt, wenn Tobi morgen abreiste, würden die Bergdohlen am Nachmittag in ihren Eingeweiden nach einem Leckerbissen suchen. Shistaa waren unerbittlich, sie war eigentlich schon tot. Sie setzte sich neben Tobi auf das Sofa und starrte vor sich auf den Steinboden, in einem fast beschwörenden Tonfall hob sie an zu sprechen.


  „Wenn du gehst …"


  „Sag jetzt bitte nicht, dass du dann sterben wirst, das würde nämlich ausgezeichnet zu diesem schlechten Film passen!" Tobi hätte sich Ohrfeigen können, was sollte diese blöde Bemerkung, aber sie hatte ihn verletzt und er war einfach schon ein bisschen sauer auf sie.


  „Du weißt es? Du weißt, was mit mir passieren wird und du willst mich trotzdem verlassen?" Sie vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen. Tobi schaute noch verwirrter als vorher.


  „Wie, was, jetzt versteh' ich aber gar nichts mehr, was soll denn die Show? Wenn du willst, kannste ja mitkommen und wir machen das Ganze erstmal ein bisschen auf die langsame Tour."


  Naku schaute ihn aus ihren traurigen Augen an und er konnte nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen. Auch sie klammerte sich an ihn und flüsterte leise: „Ach, mein kleiner Tobi! Wo sollte ich mich mit dir verstecken können, wo sie mich, oder uns, nicht finden? Ich gehöre ihnen und du auch, nur weißt du es nicht! Doch jetzt ist es einerlei, ich werde dir alles sagen, was ich weiß, und bitte glaube mir! Ich werde dich nie mehr belügen! Bei meiner Ehre!"


  Tobi hatte Naku langsam, sie an beiden Schultern haltend, von sich gedrückt und beide schauten sich in die verweinten Augen.


  „Jetzt komm ich gar nicht mehr mit. Wem gehörst du oder wem gehöre ich? Und wer wird uns überall finden?"


  Naku hauchte leise: „Shistaa."
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